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      Zu diesem Buch


      Nach Jahrhunderten der schmerzhaften Trennung sind Ysolde de Bouchier und der Drache Baltic endlich wieder glücklich vereint. Doch die beiden stellen schnell fest, dass die Liebe allein nicht jedes Problem im Leben zu lösen vermag: Nicht nur muss Ysolde lernen, mit der Magie, die in ihr schlummert, zurechtzukommen. Ihr fehlen außerdem noch immer sämtliche Erinnerungen an ihre Vergangenheit, und Baltic ist ihr mit seiner verschwiegenen Art – wie Drachen nun einmal so sind – keine wirkliche Hilfe. Auch gibt ihr die Aufgabe, die sie für den Ersten Drachen erfüllen soll, große Rätsel auf. Genauer gesagt: Sie hat keinen blassen Schimmer, worin diese Aufgabe besteht! Ysolde beschließt, sich bei ihren Freundinnen Rat zu holen, doch da diese allesamt Gefährtinnen der Drachen aus dem verfeindeten Weyr sind, gestaltet sich die (streng geheime!) Zusammenarbeit mehr als schwierig. Aber Ysolde hat sich fest vorgenommen, Frieden zwischen den Drachenclans zu stiften und Baltics Namen reinzuwaschen. Sie will beweisen, dass er die Verbrechen, die ihm angelastet werden, nicht begangen hat. Dumm nur, dass Baltic gerade jetzt einen Angriff auf den Weyr plant …

    

  


  
    
      Ich liebe alle Frauen, die mit mir in meinem Forum chatten, aber dieses Buch ist der einen gewidmet, die mich ständig zum Kichern und Kreischen gebracht hat und der ich viele SMS geschickt habe, um zu erfahren, ob sie noch da war – Vinette DiCarlo-Pérez. Danke für alles, Vin! Du bist die Beste!
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      »Lady.«


      Ich blinzelte, als ich plötzlich eine männliche Stimme vernahm, und drehte mich um, weil ich sehen wollte, wer da redete. Dabei stiegen mir die giftigen Dämpfe in die Nase, die mich umwaberten. Ich schien mich in einer Art dunkler, unbefestigter Gasse zwischen zwei Reihen hoher, schmaler Häuser zu befinden, deren Vorsprünge jeden Sonnenstrahl abblockten, der es vielleicht versucht hatte, auf den Boden zu treffen. Nicht, dass überhaupt etwas von der Sonne zu sehen gewesen wäre, da es Nacht war, aber ich hätte wetten können, dass diese Gasse selbst am heißesten Tag des Jahres dunkel und ungemütlich war.


      An einer groben Holztür neben mir informierte ein fast unleserliches Schild arglose Besucher, dass ein gewisser Master Bertram gegen eine kleine Gebühr Farben mischte.


      »Ein Malergeschäft«, murmelte ich bei mir und rümpfte die Nase über den Geruch. Ich war an den Duft der Dinge gewöhnt, aus denen man normalerweise Farbe machte – Pflanzen, Erz und so etwas –, aber dieser Gestank hier stammte von Menschen und Tieren. Meine Augen begannen zu brennen, als ich ein offenes Fass neben mir näher beäugte. Zweifellos enthielt es Urin, aus dem Farbe gemacht werden sollte. »Ich habe aber auch immer ein Glück – seit einem Monat habe ich keine Vision mehr gehabt, und dann muss es ausgerechnet ein Fass mit Pisse sein.«


      »Drache.«


      Die Frauenstimme lenkte mich von meinen Bemühungen ab, nicht in irgendeinen Unrat zu treten, der überall auf dem Boden lag. Ich ging um das Urinfass herum und trat auf die dunklen Gestalten zu, die im tiefen Schatten der Gebäude und im schwachen flackernden Schein zweier Fackeln kaum zu sehen waren.


      Von ferne drang Gesang an meine Ohren, als vor mir zwei Gestalten aufeinander zutraten.


      »Warum hast du mich nach Rothenburg gerufen?«, wollte der Mann mit einer arroganten, irgendwie vertrauten Stimme wissen.


      Ich trat ein paar Schritte näher, bis ich das Gesicht des Mannes im Schein einer Laterne, die schräg in einer eisernen Halterung steckte, erkennen konnte.


      Die weibliche Gestalt bewegte sich und versperrte mir einen Moment lang die Sicht, bevor sie wieder zur Seite trat. »Du hast die Warnungen ignoriert. Man hat dir doch gesagt, was passieren würde, wenn du weitermachst. Jetzt musst du dafür bezahlen.«


      Erschrocken riss ich die Augen auf. Constantine Norka, einst ein schwarzer Drache und Erbe des Wyvern dieser Sippe, lachte die Frau und auch die beiden Männer, die aus der Dunkelheit hinter ihm auftauchten, aus. »Glaubst du, du kannst mir Angst einjagen? Ich habe vor keinem lebenden Drachen Angst, und ganz bestimmt nicht vor dir und deinen Freunden.«


      Die Frau presste die Lippen zusammen. Die beiden Typen hinter Constantine kamen näher, hielten jedoch immer noch respektvollen Abstand zu ihm.


      »Es wird uns ein Vergnügen sein, dich zu lehren, wie sehr du dich geirrt hast«, sagte sie mit einem ganz und gar unangenehmen Lächeln. »Dachtest du wirklich, ich habe das, was ich gesagt habe, nicht ernst gemeint? Dann bist du auch noch dumm.«


      Constantine lachte wieder und schüttelte mit gespieltem Entsetzen den Kopf, als die Frau begann, mit den Händen ein kompliziertes Muster in die Luft zu zeichnen, das ihn mit einem üblen Zauber belegen würde. »Ich nehme an, du willst mich bestrafen? Ich bin aber gar nicht derjenige, der dumm ist. Hast du nicht gehört, dass dein kostbarer Baltic nicht mehr in der Sippe der schwarzen Drachen ist?«


      Was sollte das denn? War Constantine wahnsinnig oder ich? Manchmal wusste ich das nicht so ganz genau, weil meine Erinnerung an die letzten fünfhundert Jahre mehr oder weniger ausgelöscht war. Allerdings war einiges davon wiedergekommen, seit ich Baltic vor zwei Monaten gefunden hatte; an diese Nachricht, die bei mir einschlug wie eine Bombe, konnte ich mich aber so gar nicht erinnern.


      Die Frau runzelte die Stirn und sagte: »Was ist das denn für ein Unsinn?«


      »Es ist die Wahrheit.« Constantine lehnte sich lässig an eine ramponierte Holztür. »Er wurde auf Befehl des Ersten Drachen zu ouroboros erklärt, weil er Verbrechen gegen die Drachen begangen hat. Jetzt kannst noch nicht einmal du, die Baltic in der Tasche hat, die Tatsache verhindern, dass ich zum Wyvern ernannt werde.«


      Die Frau blickte ihn fassungslos an. Sie blinzelte, als sie die Information verdaute. Ich wusste ganz genau, wie sie sich fühlte – wenn das stimmte, was Constantine gesagt hatte, wann war das passiert? Und warum um alles in der Welt hatte weder Baltic noch sonst jemand mir etwas davon gesagt?


      »Ich glaube dir nicht«, sagte sie mit leicht schwankender Stimme. »Baltic würde nie … Was für ein Verbrechen hat er denn begangen?«


      Constantine zuckte mit den Schultern. »Es ist mir gleichgültig, ob du mir glaubst. Ich diskutiere Angelegenheiten der Sippe nicht außerhalb des Weyr, wenn du also mehr wissen willst, musst du dein Schoßhündchen schon selber fragen.« Er verzog höhnisch das Gesicht. »Ich habe ja immer schon gesagt, dass Baltic ein Schwächling ist; dass er sich hinter den Röcken einer Frau versteckt, beweist zudem noch, dass er der schlimmste aller Feiglinge ist. Wie viel hat er dir gezahlt, um mir zu drohen?«


      Sie ballte die Fäuste. »Er hat mich nicht geschickt, wenn du das damit sagen willst. Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen, aus Freundschaft zu Baltic, weil ich sehr wohl weiß, dass du dein Bestes getan hast, um ihm seine rechtmäßige Position streitig zu machen.«


      Constantine schnaubte. »Ich bin der Erbe des Wyvern der schwarzen Drachen, Magierin, nicht Baltic. Er hat sich bemüht, diese Tatsache bei Alexei zu unterminieren, aber ich habe gesiegt, und er wird nicht einmal mehr als Drache anerkannt.«


      Alexei? Bei diesem Namen regte sich etwas in den Tiefen meiner Erinnerung. Er war der Wyvern vor Baltic gewesen, was bedeutete, dass auch diese Vision sich in der Zeit abspielte, bevor Baltic Wyvern gewesen war. Aber das konnte doch gar nicht sein.


      Die Frau fluchte unterdrückt. »Ich kann nur glauben, dass dies einer deiner Tricks ist. Du hast gesagt, der Stammvater aller Drachen war beteiligt. Wie ist dir das gelungen?«


      Sie stieß die Worte wie Gewehrkugeln hervor. Ich trat einen Schritt zurück, um keinen Blickkontakt mit ihr zu bekommen.


      »Ich kenne den Ersten Drachen sehr gut«, brüstete Constantine sich mit einem süffisanten Lächeln. Die beiden Männer hinter ihm, die das Selbstvertrauen in seiner Stimme anscheinend ebenfalls wahrnahmen, wichen zurück. »Aber du irrst dich, wenn du glaubst, ich hätte etwas mit Baltics Niedergang zu tun. Das hat er ganz alleine zu verantworten.«


      Die Frau holte tief Luft. Sie ballte immer noch die Fäuste. »Ich werde deine Behauptungen überprüfen, Drache. Wenn sie sich als falsch erweisen, werde ich dich dafür umso mehr leiden lassen.«


      Irgendetwas stimmte nicht. Wie konnte ich eine Vision aus dieser Zeit haben? Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Das ging doch gar nicht. Es war schlicht und einfach unmöglich.


      »Noch mehr Drohungen. Jetzt machst du mir aber Angst«, höhnte Constantine amüsiert.


      »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte ich und trat neben ihn. »Ich bin doch erst zur Welt gekommen, als Baltic schon fast hundert Jahre Wyvern war. Constantine, was ist hier los?«


      Die Frau lächelte wieder ihr unangenehmes Lächeln. »Ich freue mich schon darauf, dir zu beweisen, dass mit mir nicht zu spaßen ist.«


      »Hallo? Kann mich jemand hören?« Ich wedelte mit der Hand vor dem Gesicht der Frau herum, aber offensichtlich bemerkten weder sie noch Constantine etwas von meiner Anwesenheit. Allerdings war ich ja zu dieser Zeit auch noch gar nicht geboren. Aber warum sah ich dann jetzt diesen Moment in der Vergangenheit? Und wer um alles in der Welt war diese Frau, die sich traute, einem mächtigen Drachen gegenüber solche Drohungen auszusprechen?


      »Diese Unterhaltung ermüdet mich. Wenn du mit deinen leeren Drohungen fertig bist, dann lasse ich dich allein, damit du dich in deinen prahlerischen Reden weiter üben kannst.«


      Blauweißes Licht knisterte um ihren Kopf bei Constantines Worten. Stirnrunzelnd versuchte ich mich zu erinnern, wo ich etwas Ähnliches schon einmal gesehen hatte, aber mein Gehirn weigerte sich zu kooperieren.


      »Der Tag wird kommen, an dem du diese Worte bereuen wirst«, warnte sie ihn.


      »Ich bereue, dass ich so viel Zeit mit dir verschwendet habe. Du hast mich zu dir gelockt, indem du mir erzählt hast, du könntest mir helfen, dabei hast du die ganze Zeit über Baltic unterstützt. Ich wusste das natürlich, denn trotz deiner schlechten Meinung über mich bin ich kein Dummkopf. Es amüsierte mich jedoch, dir bei deinen Versuchen zuzusehen, ihm den Rücken zu stärken, während du mir Steine in den Weg legtest. Aber jetzt finde ich deine Possen nicht länger unterhaltsam. Wirklich, Lady Antonia, du langweilst mich.«


      Die Frau griff durch mich hindurch und verpasste Constantine eine Ohrfeige. Wir zuckten beide zusammen. Ich starrte sie überrascht an. Lady Antonia. Das musste Antonia von Endres sein, die berühmte Erzmagierin und einstige Geliebte Baltics.


      Ich kniff die Augen zusammen und überlegte, ob ich vielleicht deshalb die Vision hatte – sollte ich eifersüchtig gemacht werden? Oder wütend?


      »In Ordnung, ich bin bereit zuzugeben, dass ich nicht mehr weiterweiß«, sagte ich zu den beiden. »Die einzigen anderen Visionen, die ich hatte, waren Erinnerungen an meine Vergangenheit, die der Drache in mir dazu benutzte, mir klarzumachen, wer ich bin. Aber eine Vision, bei der ich gar nicht anwesend war, habe ich noch nie gehabt. Wenn das also der wirklich jämmerliche Versuch sein soll, mich eifersüchtig zu machen, dann muss ich euch sagen, dass er gescheitert ist. Ich bin nicht eifersüchtig auf Baltics Beziehungen, die er vor meiner Zeit hatte. Nicht im Geringsten. Sie sind mir völlig egal. Für mich spielt es noch nicht einmal eine Rolle, dass du ihm dein berüchtigtes Lichtschwert geschenkt hast, weil er dich im Bett so beglückt hat.« Um Antonias Füße züngelten Flammen. Ich tat so, als ob ich sie nicht sähe.


      Ohne ein weiteres Wort drehte Antonia – die weder das Feuer noch mich gesehen hatte – sich auf dem Absatz um und marschierte in die Dunkelheit. Ihre beiden bulligen Leibwächter folgten ihr, wobei sie Constantine noch kurz einen finsteren Blick zuwarfen.


      Ich sah ihnen nach, bis sie alle in den Schatten verschwunden waren, dann wandte ich mich zu Constantine. »Das lässt du dir doch nicht einfach gefallen, oder?«


      Wie ich mir schon gedacht hatte, ignorierte er mich. Müde rieb er sich übers Gesicht und murmelte einen Fluch. Dann drehte er sich ebenfalls um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.


      »Nun, vermutlich lässt du es dir doch gefallen.« Ich blickte mich in der unwirtlichen Gegend um, starrte auf die geschlossenen Fensterläden der hohen, schmalen Häuser und machte eine frustrierte Geste. Ein Hund bellte in der Ferne, eine Ratte saß auf dem Rand des Urinfasses und beäugte mich, und eine Ente watschelte leise quakend vorbei. »Und was soll ich jetzt hier machen?«, fragte ich mich.


      Meine Stimme hallte von den Hauswänden wider, wurde lauter und lauter, bis sie meinen Kopf mit hämmerndem Lärm zu erfüllen schien.


      »Aufhören!«, schrie ich und hielt mir die Ohren zu.


      »Okay, aber ich dachte, es würde dir gefallen.«


      Ich riss die Augen auf und blickte in das Gesicht eines neunjährigen Jungen, der einen tragbaren Rekorder in der Hand hielt, von dem aus eine schwarze Schnur zu meinem Kopf verlief. »Brom?«


      »Magst du Rampaging Wildebeests nicht?« Er blickte auf den Rekorder und dann auf mich. Seine ernsten braunen Augen wirkten älter, als er war. »Okay, aber nachdem du vor ein paar Tagen wie verrückt zu ›Take Me by the Horns‹ getanzt hast, habe ich gedacht, du magst ihre neue CD.«


      Mit zitternden Fingern zog ich die Kopfhörer heraus, die mein Sohn mir in die Ohren gesteckt hatte, als ich im Land der Visionen war. »Sie sind ganz nett. Laut, aber nett. Hast du schon alles eingeräumt? Und … äh … wie lange stehst du schon hier?«


      Brom setzte sich neben mich auf die warme Steinbank an der Seite des Hauses. »Ja, ich habe alles ausgepackt. Aber ich hoffe, es ist das letzte Mal, dass wir umziehen. Ich bin seit ein paar Minuten hier. Du hattest so einen komischen Gesichtsausdruck. Hast du an etwas gedacht, was vor langer Zeit passiert ist?«


      Ich hatte Brom nicht viel über meine Visionen, die ich seit ein paar Monaten hatte, erzählt. Nach jenem schicksalhaften Tag, als wir vom Rest der Drachen aus dem Weyr verbannt worden waren, hatten sie aufgehört. Ich nahm an, dass der Teil von mir, der in vergangenen Jahrhunderten ein Drache gewesen war, mittlerweile den Versuch aufgegeben hatte, sich bei mir wieder in Erinnerung zu rufen. »So etwas in der Art. Ich habe deinem Stiefvater gesagt, dass drei Häuser in zwei Monaten genug seien, und ich kann nur hoffen, dass er jetzt nicht mehr darauf besteht, dass wir alle paar Wochen umziehen.«


      »Jim sagt, Baltic ist nicht mein Stiefvater, solange ihr nicht verheiratet seid, und du bist immer noch mit Gareth verheiratet, auch wenn er vielleicht mit Ruth verheiratet ist. Jim sagt, das ist illegal, und Baltic wird ihn an den Eiern aufhängen, wenn er ihn jemals wiederfindet. Jim sagt, du tätest das vielleicht auch.«


      Ich schaute mein Kind an. »Liebling, als ich gesagt habe, du könntest mit Jim reden, obwohl wir im Krieg mit den anderen Drachen stehen, habe ich nicht gemeint, dass du mit ihm über unsere persönlichen Themen sprichst.«


      Brom kniff die Augen zusammen. »Stimmt es denn?«


      »Dass Baltic deinen Vater an den Eiern aufhängen wird? Nein, natürlich nicht.«


      »Stimmt es denn, dass Baltic gar nicht mein Stiefvater ist, solange ihr nicht verheiratet seid?«


      Ich sank gegen die raue Steinwand des alten Bauernhauses, das Baltic als unsere jüngste Zuflucht vor möglichen Angriffen der anderen Drachen ausgesucht hatte. Es stand nicht gerade ganz oben auf der Liste der Dinge, die ich gern tat, meinem Sohn die komplizierte Beziehung zu Baltic zu erklären. »Nein, es stimmt nicht. Du weißt doch, dass ich vor vielen Jahrhunderten geboren wurde, oder?«


      »Ja. Du bist ein Drache.«


      »Ich wurde als Drache geboren. Jetzt bin ich keiner mehr. Jetzt bin ich nur noch die Gefährtin eines Wyvern mit einem Drachen im Innern … na ja, das ist ein bisschen kompliziert. Lass uns lieber bei den einfachen Dingen bleiben. Ich bin also vor mehreren Hundert Jahren geboren worden und habe Baltic kennengelernt, der Wyvern seiner Sippe war.«


      »Die schwarzen Drachen. Die Sippe, die Kostya jetzt leitet«, sagte Brom und nickte.


      »Genau.« Kurz ging mir durch den Kopf, wie es wohl gewesen wäre, wenn Baltic es geschafft hätte, wieder zurück in die Sippe zu gelangen und den Posten des Wyvern zu übernehmen, aber das würde ich mit Spekulationen nicht beantworten können.


      »Und Kostya war sein Kumpel, aber jetzt schlagen sie einander die Köpfe ein. Und Kostya bricht Baltic ständig die Nase.«


      »Nur zweimal«, sagte ich irritiert, als ich an die Ereignisse vor einer Woche dachte, als er in London dem schwarzen Wyvern begegnet war. »Und dabei hat Baltic sich korrekt verhalten und Kostya wie eine Ratte. Aber das gehört nicht hierher. Als ich also vor Hunderten von Jahren Baltic begegnet bin, wurde ich seine … äh … Frau. Dann passierten ein paar Dinge, und Kostya brachte Baltic um, und ich verlor das Gedächtnis. Und dann heiratete ich vor etwa fünfzehn Jahren deinen Vater. Oder das dachte ich zumindest – ich wusste ja nicht, dass Baltic wiederauferstanden war, und deshalb war ich eigentlich nicht richtig mit Gareth verheiratet. Und weil ich Baltic zuerst geheiratet habe, brauche ich ihn nicht noch einmal zu heiraten, damit er dein Stiefvater werden kann.«


      Brom wirkte skeptisch, aber er widersprach meiner sehr verkürzten Erklärung der komplexen Beziehung zu Baltic nicht. »Dann hatte Jim also unrecht?«


      »Ja. Selbst Dämonen wie Jim können sich irren. Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen – Baltic ist in jeder Hinsicht dein Vater, nur dass ihr nicht blutsverwandt seid. Du weißt doch, wie sehr er dich liebt, oder?«


      »Na ja – er hat mich zu seinem Sohn erklärt. Das ist doch das Gleiche, oder?«


      Seufzend zog ich Brom in die Arme und gab ihm einen Kuss auf den Scheitel. »Für Baltic ist es absolut das Gleiche. Weißt du noch, was ich dir über manche Männer erzählt habe?«


      »Sie haben Probleme, ihre Gefühle in Worte zu fassen, und deshalb muss man zwischen den Zeilen lesen«, gab Brom meine Erklärung aus einem früheren Gespräch wieder.


      »Genau. Baltic läuft halt nicht herum und sagt allen Leuten, dass er sie liebt. So ähnlich wie bei jemand anderem, den ich kenne«, sagte ich und stupste ihn mit dem Ellbogen an. Brom hatte in der letzten Zeit einen Horror davor entwickelt, Zuneigung zu zeigen, wenn jemand anderer in der Nähe war. Er hatte das Gefühl, das sei unter seiner Würde. »Seine Taten sagen mehr als seine Worte. Und wenn er dich nicht lieben würde, würde er sich nicht so anstrengen, Häuser zu finden, die groß genug sind für dein Mumienlabor, oder?«


      Brom verdrehte die Augen. »Vielleicht. Er umarmt mich auch.«


      »Siehst du. Und weißt du, manchmal musst du den Leuten auch zeigen, dass du sie liebst. Baltic musste wirklich sehr lange Zeit ohne Liebe auskommen, deshalb braucht er jetzt alle Zuneigung, die wir ihm geben können.«


      »Musst du ihn deshalb immer küssen?«


      »Ich muss es eigentlich nicht«, erwiderte ich lachend. »Ich tue es gerne. Aber er wird schnell unsicher, weil er so viel Zeit alleine verbracht hat, deshalb sage ich ihm so oft wie möglich, dass ich ihn liebe.«


      »Indem du ihn küsst.« Er blickte mich skeptisch an.


      »Ja, aber du brauchst ihn natürlich nicht zu küssen, wenn du nicht willst. Eine Umarmung tut es auch.«


      Er runzelte die Stirn. »Gareth sagt, Jungs, die das tun, sind schwul.«


      »Gareth ist ein Schwachkopf, und du solltest nicht auf ihn hören.« Als ich aufblickte, sah ich die Liebe meiner zwei Leben auf uns zueilen, das schöne Gesicht wie üblich finster verzogen. »Du musst einfach immer daran denken, dass Baltic und ich dich lieben, und das ist das Wichtigste. Hast du alles für deinen Besuch gepackt?«


      »Nö«, sagte er mit geschürzten Lippen, den Blick auf Baltic gerichtet, der auf uns zukam. »Vielleicht mache ich das jetzt.«


      »Ja, das solltest du, wenn du May und Gabriel besuchen willst. Hallo, mein Schöner.« Letzteres galt dem dunkeläugigen, dunkelhaarigen Mann, der vor mir stehen blieb, die Hände in die Hüften gestemmt, und mich von oben bis unten musterte.


      »Gefährtin.« Sein Blick glitt zu Brom. »Hast du immer noch die Absicht, dein schönes Heim zu verschmähen und ins Haus des silbernen Wyvern zurückzukehren?«


      Ich verkniff mir ein leises Lachen. Als die Drachen uns den Krieg erklärt und uns aus dem Weyr verstoßen hatten, hatte ich mir Sorgen um Broms Sicherheit gemacht. Alle hatten mir jedoch versichert, dass kriegerische Akte nie auf Kinder ausgeweitet wurden, so ernst die Drachen ihre Kriege auch nahmen. Dass Gabriel May erlaubt hatte, Brom übers Wochenende in ihr Haus in London einzuladen – damit er die Mumien im British Museum besuchen konnte –, war meiner Meinung nach ein sicheres Zeichen dafür, dass die Entschlossenheit der Drachen, mit Baltic und mir im Krieg zu bleiben, allmählich nachließ.


      Baltic interpretierte es jedoch anders, da er das Gefühl hatte, Gabriel wolle seine Beziehung zu Brom unterminieren. Drei Wochen lang hatten die beiden erbittert verhandelt, bis Baltic schließlich seine Zustimmung gab, wenn auch nur nach ziemlich ungehörigen Bemerkungen darüber, was Gabriel zu erwarten habe, wenn er nicht angemessen für Brom sorge.


      Brom verzog einen Moment nachdenklich das Gesicht. Dann warf er mir rasch einen Blick zu, beugte sich vor und umarmte Baltic. Dieser war so überrascht, dass ich lachen musste, obwohl ich es schnell hinter einem vorgetäuschten Husten verbarg.


      »Sonntagabend bin ich wieder da«, sagte Brom zu Baltic. »Und ich verspreche dir, dass ich Gabriel nicht lieber mag als dich.«


      Baltic blinzelte, dann legte er Brom die Hand auf die Schulter und sagte: »Du bist mein Sohn. Natürlich magst du niemanden lieber als deine Mutter oder mich. Es wird jedoch gut für Gabriel sein, wenn er das sieht. Pavel fährt uns gleich dorthin. Brauchst du Geld?«


      Brom war kein gieriges Kind, aber er hatte einen ausgefallenen – und sehr teuren – Geschmack, und obwohl er reichlich Taschengeld bekam, leuchteten seine Augen jetzt hoffnungsvoll auf.


      »Ich habe ihm schon Geld für das Museum und ein paar Souvenirs gegeben.« Ich scheuchte Brom zum Haus. »Er braucht nicht noch mehr.«


      »Och, Sullivan.«


      »Deine Mutter hat gesprochen«, sagte Baltic zu ihm und zog einen Clip mit Geldscheinen aus der Tasche.


      »Baltic!«, protestierte ich, als Brom freudig die Geldscheine entgegennahm. Ich nahm ihm das Geld wieder ab und gab es Baltic zurück. »Er wird es nur für Dinge ausgeben, die er gar nicht braucht.«


      Baltic drückte es postwendend wieder Brom in die Hand. »Er ist ein Junge. Jungen müssen Geld ausgeben.«


      Brom nickte heftig.


      »Und du sammelst Spenden, um Dauva zu restaurieren«, erwiderte ich, ergriff die Geldscheine und stopfte sie Baltic in die Tasche. »Wenn du ihm jedes Mal Geld gibst, wenn er aus dem Haus geht, kommst du nie auf einen grünen Zweig.«


      Brom verzog enttäuscht das Gesicht.


      »Schmoll nicht, Junge«, sagte ich zu ihm. »Los, geh deine Sachen packen.«


      »Mein Sohn schmollt nicht«, sagte Baltic mit einem strengen Blick auf Brom, der gerade protestieren wollte. »Ysolde wünscht nicht, dass ich dir Bargeld gebe. Ich werde ihren Wünschen nicht zuwiderhandeln. Wir werden beide tun, was sie sagt.«


      »Danke. Ich weiß, dass du Brom nur eine Freude machen willst, aber ich weiß es zu schätzen, dass du meine Autorität nicht untergräbst.«


      »Du bist meine Gefährtin und seine Mutter. Ich könnte gar nicht anders handeln«, antwortete Baltic. Er blickte Brom nach, der mit schleppenden Schritten zum Haus schlurfte. Dann rief er ihm hinterher: »Sag Pavel, er soll dir eine meiner Kreditkarten geben.«


      Jubelnd stürmte Brom ins Haus.


      Ich stemmte die Hände in die Hüften und blickte Baltic finster an.


      »Du wolltest doch nicht, dass ich ihm Bargeld gebe. Eine Kreditkarte ist kein Bargeld«, verteidigte er sich.


      »Du bist unverbesserlich. Zum Glück siehst du so unglaublich gut aus, dass ich über diese Tatsache von Zeit zu Zeit hinwegsehen kann.«


      »Ich weiß, wie es ist, kein Geld zu haben«, sagte Baltic und zuckte mit den Schultern.


      Ich blieb stehen. »Ach ja? Ich dachte, alle Drachen wären unermesslich reich. Wann warst du denn arm?«


      »Als ich wiederauferstanden bin. Es gab nur noch eine Handvoll schwarzer Drachen, und die meisten von ihnen waren untergetaucht, deshalb konnte mir keiner helfen. Dann stieß ich auf Pavel, aber er hatte sich auf Raubüberfälle verlegt, um überleben zu können.« Baltic verzog das Gesicht. »Er war allerdings nicht besonders gut darin. Als ich ihn fand, saß er in einem Gefängnis der Sterblichen.«


      Ich schlang meine Arme um seine Taille und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Ich hatte ja keine Ahnung. Und dann habt ihr zwei euch zusammengetan und angefangen, Geld aufzutreiben?«


      »Ja. Unsere erste Sorge galt unserer Sicherheit und dann Dauva. Jetzt hat sich das geändert.«


      »Inwiefern? Du willst doch Dauva immer noch zurückhaben.«


      »Ja, aber an erster Stelle steht jetzt ihr beide für mich, du und Brom. Dauva kann warten, bis ich weiß, dass es dir gut geht und du zufrieden bist.«


      Ich blickte ihn an, diesen Mann, der jahrhundertelang von den anderen Drachen als gefährlicher Irrer beschimpft worden war, und mein Herz floss schier über vor Bewunderung und Liebe. »Das ist zweifellos das Schönste, was mir jemals jemand gesagt hat. Küss mich.«


      »Gerne, aber ich muss dich darauf hinweisen, dass du letzte Woche schon einmal dasselbe gesagt hast, als ich dir erklärte, dass bei deinem Anblick meine Eier hart werden.«


      »Dass du deine eigenen Wünsche beiseiteschiebst, damit Brom und ich glücklich werden, ist eindeutig höher zu bewerten als deine Testikel«, antwortete ich und leckte ihm über die Unterlippe. »Feuer?«


      »Du hast dein eigenes«, murmelte er, und Interesse leuchtete in den dunklen Tiefen seiner schwarzen Augen auf, als ich mich an ihm rieb und meinen Körper an ihn presste. »Du solltest mir deins geben, Gefährtin.«


      »In Ordnung, aber nächstes Mal bist du dran.« Ich biss ihn sanft in die Lippe, und meine Finger lösten das Lederband, das seine schulterlangen braunen Haare zusammenhielt. Gleichzeitig konzentrierte ich mich darauf, den Drachen zu erwecken, der tief in meiner Psyche lebte. Das Feuer zu beherrschen, eine Fähigkeit, die allen Drachen angeboren war, musste ich erst noch lernen, aber Baltic bestand darauf, dass ich jeden Tag übte, damit ich vielleicht irgendwann wieder der Drache wurde, der ich einst gewesen war.


      Ich konzentrierte mich auf den Augenblick und nahm seinen Duft auf. Seinen Körper zu spüren schürte das Feuer, aber erst, als er mich leidenschaftlich zu küssen begann, konnte ich mein Drachenfeuer einsetzen.


      Baltic biss mich sanft in den Nacken, da er wusste, wie sehr ich das liebte, und schon stieg das Drachenfeuer in mir auf. Ein Flammenkelch zerplatzte an Baltics Brust und löste sich auf.


      Kritisch musterte ich seine Brust. Er hörte auf, an meinem Nacken zu knabbern, und seufzte. »Du hast nicht richtig geübt.«


      »Ich hatte keine Zeit, da wir ja ständig umziehen mussten. Apropos, ich hoffe, du hast an der Sicherheit dieses Hauses nichts auszusetzen, weil ich nämlich nicht vorhabe, in der nächsten Zeit hier wieder auszuziehen.«


      »Du wechselst das Thema«, sagte er und zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. »Du hast mir geschworen, an der Zähmung deines Feuers zu arbeiten. Aber du hast nichts dergleichen getan.«


      »Ich hatte zu tun, das habe ich doch gerade gesagt.« Ich kniff ihn in den Arm, um ihn wissen zu lassen, dass mir weder sein finsterer Gesichtsausdruck noch sein arroganter, herablassender Ton gefielen. »Außerdem haben wir doch dein Feuer. Das reicht mir.«


      »Das ändert nichts an der Tatsache, dass du mir etwas versprochen hast, was du nicht gehalten hast.«


      Der ungewohnte Unterton in seiner Stimme machte mich neugierig. Ich blickte ihn an. »Warum regst du dich so darüber auf?«


      Sein Gesicht war hart und verschlossen, aber in seinen Augen leuchtete ein teuflisches Vergnügen, das er nur schwerlich verbergen konnte. »Du musst bestraft werden, Gefährtin.«


      »Bestraft! Bist du noch zu … warte mal, warte mal. Wie bestraft? Willst du mich etwa bestrafen, indem du mir wie Drake dauernd vorschreibst, was ich zu tun und zu lassen habe, oder meinst du bestrafen im Sinne von eine Ungezogenheit bestrafen? Haben wir das nicht vor dreihundert Jahren gemacht? Ich hatte es ganz vergessen.«


      Seine Mundwinkel zuckten, und er blickte mich verschmitzt an. »Vielleicht ein bisschen von beidem.«


      Ich wand mich unter seinem Griff. Die unausgesprochene Absicht in seinen Augen ließ mich vor Erregung erschaudern. »Nun … Brom ist jetzt erst einmal drei Tage weg. Ich könnte vermutlich ein wenig Dominanz gebrauchen, um unsere vergangene Beziehung zu erforschen. Wer weiß? Vielleicht hilft mir das ja dabei, den Drachen in mir zu finden. Hmm?«


      »Du wirst den Drachen in dir finden – das kann ich dir versprechen«, antwortete er. Flammen züngelten an meinem Körper empor, als er mich erneut küsste.


      Eine Stimme unterbrach uns. »Telefon für dich, Ysolde.«


      Seufzend drehte ich mich um, um das Telefon entgegenzunehmen, das Pavel, Baltics Wache und ältester Freund, mir hinhielt. Seine Miene war undurchdringlich, aber in seinen dunklen Augen stand Erheiterung. »Ich wollte euch nicht stören, aber es ist die Silber-Schamanin. Sie sagt, es sei wichtig.«


      »Kaawa?«, fragte ich. »Was mag sie wollen? Hallo, Kaawa? Wie geht es dir. Ist alles in Ordnung?«


      »Gefährtin!«, sagte Baltic mit gebieterischer Stimme.


      »Einen Augenblick bitte. Baltic muss erst einmal sein Mütchen kühlen, und wenn ich ihm nicht seinen Willen lasse, wird er noch bockiger als gewöhnlich«, sagte ich zu ihr, bevor sie auf meine Fragen antworten konnte.


      »Ich bin nicht bockig. Ich bin nie bockig, wie man an der Tatsache erkennen kann, dass ich meinem Sohn erlaube, meinen Schutz zu verlassen. Muss ich dich daran erinnern, dass du eingewilligt hast, keinen weiteren Kontakt mit der silbernen Sippe zu haben, als du mich um Erlaubnis für Broms Besuch gebeten hast?«, fragte Baltic und blickte mich böse an.


      »Ja, aber das ist doch bloß Kaawa. Sie ist kein Drache.«


      »Sie ist die Mutter des silbernen Wyvern. Ich verstehe einfach nicht, warum du dich so darüber freust, dass Brom Gabriel besucht, wo er mich doch, zusammen mit den anderen Drachen, beschuldigt hat, blaue Drachen getötet zu haben. Und er hat dich zu ouroboros erklärt.«


      Ein kleiner Schmerz durchzuckte mein Herz. Ich erinnerte mich zwar nicht an meine Vergangenheit als Drache, aber der Moment, als Gabriel und Kostya offiziell meine Verbindung zu ihren Sippen durchtrennten, hatte sich schmerzlich in meine Erinnerung eingegraben.


      »Ich werde mit ihr sprechen, Baltic. Sie ist eine nette Frau. Sie kennt sich in den Drachen-Überlieferungen aus, und sie will mir helfen, das Problem mit dem Drachen in mir zu lösen. Und bevor du es aussprichst, ich weiß, dass du auch in Drachenkunde bewandert bist, aber du konntest mir bei der Selbstfindung nicht halb so viel helfen wie Kaawa. Oh, und da wir gerade davon sprechen, ich wollte dich auch noch etwas zu der Vergangenheit fragen, aber das kann warten, bis ich dieses Telefonat beendet habe.«


      Einen Moment lang sah er so aus, als wolle er mir widersprechen, aber dann murmelte er nur unterdrückt etwas vor sich hin und stampfte hinaus. Pavel folgte ihm.


      »Es tut mir leid, Kaawa. Du weißt ja, wie Baltic ist.«


      Sie lachte leise. Ihre warme Stimme drang über die Kontinente hinweg an mein Ohr. »Nein, eigentlich nicht, aber nach dem, was Gabriel mir erzählt hat, hast du wohl alle Hände voll mit ihm zu tun. Wie geht es dir, Kind?«


      »Uns geht es gut. Brom ist übers Wochenende zu Besuch bei Gabriel und May. Es ist sehr nett von ihnen, ihn einzuladen, immerhin befinden wir uns ja im Krieg.«


      »Phh. Das ist doch mehr eine Formalität, findest du nicht auch?«


      »Na ja, das sagen Aisling und May auch, aber Baltic nimmt es sehr ernst. Er schmiedet Pläne, um seine Freundin Thala aus dem Gefängnis zu befreien, in das Drake sie gesteckt hat. Ich sollte dir das wahrscheinlich gar nicht erzählen, aber ich gehe davon aus, dass du es Drake nicht weitersagst, und abgesehen davon werden die Wyvern ohnehin schon wissen, dass Baltic Thala zurückhaben will.«


      Sie schwieg einen Moment. »Ich würde nichts weitererzählen, nein, aber ich werde Gabriel über alles in Kenntnis setzen, was meiner Meinung nach ihn oder seine wintiki in Gefahr bringt.«


      »Das hätte ich auch nicht anders erwartet. Ich kann dir versichern, dass ich nie einen Plan zulassen würde, der Drachen in Gefahr bringt, ganz zu schweigen von den Personen, die mir am Herzen liegen.«


      Die Wärme kehrte wieder in ihre Stimme zurück. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie es dir geht.«


      Ich dachte an die seltsame Vision. »Mir geht es auch gut.«


      »Ich habe von dir geträumt. Du hast große Verwirrung in dir, Kind, und wenn sie bis in meine Träume reicht, nimmt sie offenbar noch zu.«


      »Sie nimmt zu?« Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Ich kann nur sagen, dass mich das alles ziemlich beunruhigt. Was meinst du überhaupt mit Verwirrung? Den Drachen?«


      »Das ist ein Teil davon, ja.« Ihre Stimme, die normalerweise warm und beruhigend klang, wurde rau. »Ich weiß nicht … ich bin nicht sicher, aber ich glaube, dass sich etwas geändert hat. Was könnte das nur sein?«


      Wenn jemand anderer so neugierig gewesen wäre, hätte ich ihn bestimmt zurechtgewiesen, aber Kaawa hatte in den letzten Monaten versucht, mit mir gemeinsam herauszufinden, warum der Drache, der ich früher einmal gewesen war, so tief in mir vergraben war, dass er nur bei Visionen aus der Vergangenheit zutage trat.


      »Vor Kurzem ist tatsächlich etwas passiert. Ich hatte wieder eine Vision.«


      »Das ist zwar von Bedeutung, aber nicht so, dass es sich auf meine Träume auswirken würde«, sagte sie nachdenklich.


      »Es war keine Vision von Ereignissen aus der Vergangenheit, Kaawa. Oder vielmehr, es spielte zwar in der Vergangenheit, betraf mich aber nicht. Es passierte, bevor ich überhaupt geboren wurde.«


      »Erzähl mir davon«, drängte sie. Ich setzte mich wieder auf die Steinbank und lehnte mich gegen die Hausmauer. Die Bienen summten um eine Hortensie in meiner Nähe, als ich beschrieb, was ich gesehen hatte.


      »Ich weiß nicht, warum der Drache in mir wollte, dass ich das sehe – was kümmert mich Constantine, bevor er überhaupt etwas mit mir zu tun hatte? –, aber ich nehme an, die Bedeutung lag darin, dass der Erste Drache Baltic aus der Sippe verstoßen hat. Oder glaubst du, es war Antonia? Sie war einmal seine Freundin. Oder vielleicht war es auch Constantine selbst. Es ist so verwirrend! Ich könnte den Verstand darüber verlieren.«


      »Du verlierst nicht den Verstand«, sagte sie gedehnt. Offenbar dachte sie nach. »Aber ich glaube nicht, dass der Drache in dir diese Vision heraufbeschworen hat, Kind. Diese Ereignisse lagen außerhalb seiner Reichweite.«


      »Nein? Wer denn dann?«


      »Der Erste Drache hat dir ein Zeichen gegeben. Er ist der Einzige, der die Fähigkeit haben könnte, dich Dinge sehen zu lassen, die über dein Wissen hinausgehen, und ich kann mir gut vorstellen, dass ein solcher Akt bis in meine Träume vordringen könnte.«


      Ich rieb die Stelle auf meiner Stirn, wo der Erste Drache, der Vater aller Drachen, die jemals gelebt hatten oder jemals leben würden, mich berührt hatte. Er hatte ein Zeichen hinterlassen, das genauso aussah wie das Sippen-Emblem, das Baltic und ich trugen, eine gezackte Sonne. In den letzten Monaten war die Stelle auf meiner Stirn verblasst, bis sie schließlich ganz verschwunden war. »Entschuldige, dass ich so wenig davon verstehe, aber ich dachte, deine Traumwelt sei ein Abbild deines Glaubens, eng verbunden mit der Natur. Wie sollte der Erste Drache darauf einwirken können?«


      »Ich habe zwei Traumwelten – das wintiki oder Nachtvogel, und das Licht. Letzteres wurde gestört. Ich habe schon lange vermutet, dass der Traumpfad des Ersten Drachen in Australien liegt, obwohl ich es erst noch beweisen muss.«


      »Ein Traumpfad ist …?«


      Sie lachte. »Ich rufe nicht an, um dir eine Lektion in Aborigene-Geschichte zu erteilen, Ysolde. Es würde zu lange dauern, dir alles zu erklären, deshalb sage ich im Moment nur, dass ein Traumpfad von Geistwesen wie dem Ersten Drachen erschaffen wird.«


      »In Ordnung. Also wird deine Traumwelt beeinträchtigt, weil er eine Art uralten Pfad hinterlassen hat?«


      »Ja. Er kann es ausgelöst haben, als er dich auf der Stirn berührt hat. Erzähl mir noch einmal, was für eine Vision er dir gegeben hat.«


      Ich beschrieb erneut die Szene zwischen Constantine und dem weiblichen Magier.


      »Ich habe nichts von dem Ereignis gehört, das Constantine geschildert hat«, sagte sie nachdenklich. »Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass Baltic von seiner Sippe ausgeschlossen wurde. Und es ist noch nie vorgekommen, dass der Erste Drache sich in Angelegenheiten des Weyr eingemischt hätte. Ich frage mich, ob Constantine …« Ihre Stimme verstummte.


      »Könnte es sein, dass er lügt?«, fragte ich nachdenklich. »Aber das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen. Ich werde einfach Baltic fragen.«


      Sie lachte. »Es ist kein leichtes Unterfangen, Informationen von einem Drachen zu bekommen, vor allem, wenn es um etwas geht, über das sie nicht sprechen wollen.«


      »Wohl wahr. Aber diese Angelegenheit ist zu bedeutend, um sie auf Dauer zu verhehlen – das glaube ich jedenfalls. Es ist doch ein einschneidendes Ereignis, wenn man zu ouroboros erklärt wird. Und wenn es stimmt, was hat er sich zuschulden kommen lassen, um den Ersten Drachen so zu verärgern?«


      »Das weiß ich nicht, und vermutlich dürfte es schwierig werden, Baltic die Antwort zu entlocken. Aber ich muss zugeben, ich würde viel darum geben, es zu erfahren.«


      »Lass uns einmal die Fakten resümieren: Der Erste Drache erweckt mich wieder zum Leben, als Constantine mich tötet.«


      »Ja«, sagte Kaawa.


      »Dann erzählt er mir, fünfhundert Jahre später wohlgemerkt, dass ich etwas für ihn tun soll.«


      »Und du hast ihn zuvor irgendwie enttäuscht – hat er das nicht auch gesagt?« Sie sagte dies mit einem Lachen, um den Worten die Schärfe zu nehmen.


      »Ja.« Ich seufzte. »Es gibt nichts Erhebenderes, als zu wissen, dass man bereits einmal bei einer Aufgabe für den Urvater aller Drachen gescheitert ist, und dann erklärt er einem erneut, man solle etwas für ihn tun, ohne genauer zu erläutern, worum es sich handelt, nur um dem noch hinzuzufügen, man solle es bloß nicht noch einmal vermasseln. Weißt du, manchmal denke ich, es ist ein Wunder, dass ich noch bei Verstand bin, wo ständig dieses Damoklesschwert über mir schwebt.«


      »Ich würde es nicht so negativ sehen, Ysolde«, sagte Kaawa, ihre Stimme klang auf einmal sehr nachdenklich. »Er schenkt dir sein Vertrauen für eine Aufgabe, die er dir überträgt. Das ist eine Ehre, ganz gleich, wie du es siehst.«


      »Wenn der Erste Drache mir die Vision über Constantine geschickt hat, dann muss sie auch etwas mit dem zu tun haben, was ich tun soll.«


      »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Seltsam ist es auf jeden Fall.«


      »Da stimme ich dir zu, aber was kann ich schon anderes tun, als Baltic die Information aus der Nase zu ziehen?«


      »Das weiß ich leider auch nicht, aber du wirst die Antwort darauf schon noch finden.«


      »Ich wünschte, ich wüsste, wie ich das anstellen soll«, sagte ich. Ich war es leid, ständig im Dunkeln zu tappen, welche Aufgabe der Erste Drache mir erteilt hatte.


      »Wenn ich das beantworten könnte, könnte ich dir auch sagen, was der Erste Drache von dir will«, sagte sie lachend. »Rede mit deinem Gefährten. Ermuntere ihn, dir von seiner Vergangenheit zu erzählen. Vielleicht liegt hier ja der Schlüssel.«


      »Ja, vielleicht«, räumte ich ein. Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke. »Aber weißt du, Kaawa, wenn es um etwas gehen würde, was Baltic getan hat, dann hätte der Erste Drache mir eher eine Vision davon geschickt und nicht von einer Unterhaltung zwischen Personen, die nichts damit zu tun haben und es nur beiläufig erwähnen. Nein, ich glaube, dies ist eindeutig ein Hinweis auf etwas, das der Erste Drache von mir in Bezug auf Constantine erwartet, was auch immer das sein mag. Denn auf ihn war die Vision gerichtet. Aber was soll ich tun? Er ist schließlich tot. Er ist doch tot, oder?«


      »Ich glaube, ja. Ich habe nichts Gegenteiliges gehört.«


      »Nein, aber du wusstest ja auch fast vierzig Jahre lang nicht, dass Baltic am Leben war.«


      »Gabriel wusste, dass im Weyr etwas nicht stimmte. Er konnte die Unruhe spüren«, erwiderte sie.


      »Das stimmt.« Ich erinnerte mich vage, dass May mir etwas in der Art erzählt hatte, obwohl Gabriel nur schwer davon zu überzeugen war, dass Baltic tatsächlich ins Land der Lebenden zurückgekehrt war.


      »Es könnte etwas mit der Frau zu tun haben«, sagte Kaawa. Dann fuhr sie fort: »Ich muss jetzt auflegen, Kind, aber ich bin erleichtert, dass der Erste Drache in meine Traumwelt eingedrungen ist und nicht eine böse Macht. Lebe wohl.«


      Ich dankte ihr, dass sie sich so viele Gedanken machte, dachte aber immer noch über die Vision nach, die mir vielleicht einen Hinweis darauf geben konnte, was der Erste Drache von mir wollte. »Es mag ja ein obskurer Hinweis sein, aber es ist auf jeden Fall besser als gar keiner«, sagte ich zu mir selbst. Ich blickte auf die Uhr und lief dann schnell in Broms Zimmer. Baltic hasste es, Termine nicht einzuhalten. »Noch ein oder zwei Visionen, und dann ist mir bestimmt alles klar.«


      Meine Worte hallten in der leeren Diele, als ich die Treppe hinaufrannte. Eine böse Vorahnung stieg in mir auf.
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      »Ysolde. Brom.« Fünf Sekunden vergingen. »Baltic.«


      »Hallo, Gabriel.« Ich lächelte die kleine Gruppe an, die vor einem Haus in einer vornehmen Wohngegend von London stand. »May, ist der Catsuit aus Leder? Ich wollte schon immer einen haben, aber ich habe einfach nicht die Figur dafür. Du siehst fabelhaft darin aus. Hallo, Maata. Ich hoffe, du bereust nicht schon inzwischen dein Angebot, mit Brom schon wieder ins British Museum zu gehen. Ich dachte, er hat dich schon beim letzten Mal fertiggemacht. Oh, Gabriel, ich habe eben mit deiner Mutter gesprochen – anscheinend ist eine meiner Visionen bis in ihre Traumwelt vorgedrungen, und sie wollte nachfragen, wie es mir geht. Sie lässt euch beide grüßen. Sie ist ja so was von lieb. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich ihr bin, dass sie sich so um mich sorgt. Um uns. Kommt sie bald wieder zu Besuch? Dann würde ich sie schrecklich gerne wiedersehen. Vielleicht könnten wir ja ein heimliches Abendessen oder so vereinbaren. Der Weyr braucht ja nichts davon zu erfahren. Ich habe ein neues Rezept für gefüllte Pilze, das ich unbedingt ausprobieren möchte.«


      Neben mir stieß Baltic einen leisen Seufzer aus. »Gefährtin …«, protestierte er.


      »Man nennt das Small Talk, Baltic. May und ich werden jetzt damit weitermachen, deshalb hörst du am besten auf, dich darüber aufzuregen.« Ich lächelte May und Gabriel zu, die mein Lächeln amüsiert erwiderten. Gabriels Elite-Wachen Maata und Tipene standen direkt hinter ihnen. Maatas Lippen zuckten, aber ihre Miene blieb ebenso unbewegt wie die Tipenes.


      Wir waren schon eine merkwürdige Truppe, die da auf dem Bürgersteig stand.


      Baltic, Brom und ich standen mit Pavel den silbernen Drachen gegenüber. May hatte uns zwar ins Haus gebeten, aber Baltic und Gabriel hatten darauf bestanden, dass Brom draußen vor der Tür übergeben werden müsse.


      »Du hattest wieder eine Vision?«, fragte May und zog die Augenbrauen hoch.


      »Ja, eine sehr interessante.« Ich warf Baltic, der Gabriel finster musterte, einen Blick zu. Ich hatte keine Zeit mehr gehabt, ihm von der Vision zu erzählen, aber ich wollte es bei der nächsten Gelegenheit nachholen. »Ich glaube, es hing mit der Aufgabe zusammen, die der Erste Drache mir gestellt hat.«


      »Wirklich?« Ihre blauen Augen blitzten interessiert auf, und zum Entsetzen ihres Wyvern löste sie sich aus der Gruppe, ergriff mich am Arm und zog mich zum Tor, das in den winzigen Garten hinter dem Haus führte. »Erzähl mir davon.«


      »May!«, sagte Gabriel mit ungläubiger Stimme.


      »Ysolde, das ist gegen das Protokoll«, fuhr Baltic mich an. »Du verletzt die Bedingungen, die der silberne Wyvern und ich ausgehandelt haben. Komm sofort her und stell dich neben mich, wie es deine Pflicht ist.«


      »Oh, Mann, sie werden immer so unleidlich, wenn man ihre Pläne durchkreuzt«, sagte ich zu May.


      »Ich würde nicht so weit gehen und Gabriel als unleidlich bezeichnen, aber er kann wirklich ein bisschen unflexibel sein, wenn es um Baltic geht«, stimmte sie mir zu.


      »Mayling!«, wies ihr Gefährte sie zurecht.


      Grinsend blies sie ihm einen Kuss zu.


      »Ich komme gleich wieder. Du kannst ja in der Zwischenzeit einen Latte oder so trinken gehen«, sagte ich zu Baltic und folgte May hinter das Haus.


      »Ich will keinen Latte! Gefährtin! Komm sofort wieder neben mich!«


      »Oh, wie ich das liebe, wenn du so bestimmend und gebieterisch wirst«, rief ich ihm über die Schulter zu. »Soll ich dich jetzt schon Drake nennen oder erst später?«


      May kicherte.


      Das Wort, das Baltic daraufhin hervorstieß, war nicht gerade nett, aber da er es in Zilant von sich gab, der jahrhundertealten Drachensprache, bevor Englisch das Standardkommunikationsmittel wurde, ließ ich es ihm kichernd durchgehen und winkte Brom zu, der bereits mit Maata im Haus verschwand.


      »Wir haben höchstens fünf Minuten Zeit, bevor Baltic Gabriel so sehr beleidigt, dass es in eine Prügelei ausartet«, sagte ich zu May, als ich mich auf den Gartenstuhl setzte, den sie mir zuwies. »Wir sollten uns beeilen.«


      »Ich bin ganz Ohr.« Schweigend saß sie mir gegenüber, als ich ihr von dem Erlebnis erzählte, das ich früher am Tag gehabt hatte. Keine von uns dachte sich etwas dabei, dass ich ihr so etwas Persönliches wie meine Vision erzählte – durch das Stück Drachenherz, das wir beide einmal in uns gehabt hatten, gab es eine Verbindung zwischen uns: das Band zum Ersten Drachen. Es war keine Frage, dass sie von der Vision, die er mir gegeben hatte, erfahren musste. Sie unterbrach mich nicht, als ich ihr die Szene beschrieb, aber ich wusste, dass Constantines Äußerung über Baltic sie genauso erschreckte wie mich.


      »Und, was meinst du?«, fragte ich, als ich fertig war.


      Sie schwieg einen Moment lang. »Ich glaube, wir brauchen Aisling.«


      »Oh, warum denn? Es war ja nicht von einem Dämon oder so die Rede. Wozu sollten wir eine Hüterin brauchen?«


      »Drei Köpfe sind immer besser als zwei, und sie kann Drake auf jeden Fall Informationen entlocken, die nützlich sein könnten. Wenn Baltic nichts zu Constantines Äußerungen sagen will, dann wette ich mit dir, dass Aisling es von Drake erfahren kann.«


      »Ja, da hast du recht.«


      Sie zog ihr Handy heraus und tippte eine Nummer ein. »Außerdem ist sie ja auch in das Ganze verwickelt. Kostya ist Drakes Bruder, und da Baltic und Kostya Freunde waren – bevor Kostya ihn tötete, natürlich –, hängt sie auch da irgendwie mit drin, wenn du so willst. Hallo, Aisling! Ich bin es, May. Hast du in den nächsten Tagen Zeit, dich mit Ysolde und mir zu treffen? Sie hatte wieder eine Vision, und ich denke, das wird dich interessieren. Warte mal, ich schalte auf Lautsprecher, damit Ysolde mithören kann.«


      Sie drückte einen Knopf und hielt das Telefon zwischen uns.


      »Ich würde mich gerne mit euch beiden treffen, aber ihr seid euch doch im Klaren darüber, dass das den Jungs nicht gefallen wird.«


      »Ja, sicher«, sagte ich ins Handy.


      »Okay, ich wollte es nur erwähnen. Drake hat mir sogar verboten, dich zu sehen, Ysolde. Er schien zu glauben, dass May und ich noch ein Ass im Ärmel hätten, um diesen blöden Krieg zu beenden. Drachen! Also ehrlich! Immer misstrauisch!«


      Das Lachen in ihrer Stimme brachte May und mich zum Lächeln. »Wartet mal, ich sehe in meinem Terminkalender nach, wann ich hier einmal wegkomme, ohne dass Drake etwas erfährt …«


      Es dauerte genau fünf Minuten, da hörten wir Geschrei von der Straße her. Als wir vors Haus rannten, standen sich die beiden Wyvern Nase an Nase gegenüber und schrien sich auf Zilant an.


      »Verstehst du, was sie sagen?«, fragte May mich.


      Ich hörte ein bisschen zu. »Nicht viel, aber ich glaube, Gabriel hat gerade zu Baltic gesagt, seine Mutter sei ein Arschloch. Oder vielleicht auch ein Stachelschwein. Und ich glaube, er hat Gabriel aufgefordert, einen anatomisch unmöglichen Akt durchzuführen.«


      Baltic warf mir einen finsteren Blick zu. Gabriel machte nicht ganz so ein böses Gesicht, aber man sah keins seiner Grübchen, als er die Hand nach May ausstreckte.


      »Seid ihr fertig?«, fragte Baltic säuerlich. Er streckte nicht die Hand nach mir aus, aber ich trat trotzdem neben ihn, da er angeschlagen aussah.


      »Ja, wir sind fertig. Danke für deine Geduld.« Ich schmiegte mich an ihn und lächelte Gabriel an. »Bitte sagt uns Bescheid, wenn Brom es mit seinen Besuchen im British Museum übertreiben will. Und danke, dass ihr ihn trotz der angespannten Situation aufnehmt. Wir holen ihn am Sonntagabend ab. Es war schön, euch wiederzusehen.«


      Baltic fand offenbar, dass jetzt genug Höflichkeiten ausgetauscht worden waren, und drängte mich zum Auto, das ein paar Meter weiter im Parkverbot stand. »Es reicht jetzt, Ysolde. Als das hier geplant wurde, hast du nichts davon gesagt, dass wir die silbernen Drachen besuchen wollen.«


      »Hättest du denn dann zugestimmt?«, fragte ich ihn neugierig.


      »Nein.« Er stieg neben mir ein und sagte Pavel, er solle losfahren. »Sie haben uns den Krieg erklärt. Sie sind diejenigen, die zu uns kommen müssen, nicht umgekehrt.«


      »Wann bist du eigentlich wiederauferstanden?«


      Der plötzliche Themenwechsel erregte seine Neugier. »1971. Warum?«


      »Weil du dich für einen vierzigjährigen Mann benimmst, als seiest du im Mittelalter aufgewachsen.«


      »Das bin ich ja auch.«


      »Das sollte sarkastisch sein, Baltic.«


      »Das weiß ich, aber ich habe es bewusst ignoriert«, antwortete er und ergriff meine Hand. Ich musste unwillkürlich lächeln. Wenn es um andere Drachen ging, war er so widerborstig, aber ich wusste ja, wie sehr er über all die Jahre gelitten hatte. Da durfte er ab und zu auch ein wenig Dampf ablassen.


      »Apropos Thala, wie sieht denn euer neuester Plan aus, sie zu befreien?«


      Pavel lachte, während Baltic antwortete: »Wir haben sie in einem Haus in West Sussex ausfindig gemacht. Pavel wird es dieses Wochenende auskundschaften, und dann greifen wir an.«


      Ich seufzte. »Willst du nicht lieber versuchen, sie ohne Gewaltanwendung zu befreien?«


      »Das hat doch nicht funktioniert, wie du wissen solltest, seit du dich mit Drake Vireo über das Thema unterhalten hast.«


      Ich ging nicht auf seinen bitteren Tonfall ein. »Es lohnt sich, mit Drake und den anderen noch einmal zu verhandeln. Schließlich hat sich Gabriel zumindest bemüht, höflich zu sein, indem er Brom zu sich eingeladen hat. Vielleicht halten die Wyvern dir ja einen Olivenzweig hin.«


      »Das bezweifle ich.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Ich weiß, du willst diesen Krieg nicht, aber wir haben ihn nicht angezettelt. Wir haben kein Mitglied des Weyr angegriffen.«


      »Sie uns auch nicht. Na ja, wenn man einmal davon absieht, dass Kostya dir letzte Woche schon wieder die Nase gebrochen hat, aber das lag vor allem wohl daran, dass du ihn als ›diebischen, hinterhältigen, verräterischen Hurensohn‹ beschimpft hast.«


      Baltic rieb sich die Nase. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie den Krieg abblasen und den ersten Schritt auf uns zumachen müssen.«


      Ich schwieg, aber mein Herz weinte.


      Baltic, der meine Stimmungen immer spürte, legte die Hand auf mein Bein und drückte es beruhigend. »Wenn ich dir verspreche, dass wir so wenig Drachen wie möglich töten werden, um Thala zu befreien, bist du dann beruhigt?«


      »Oh, ich weiß, dass du trotz deines Rufs als entfesselter Irrer keineswegs einfach nur so aus Spaß an der Freude jemanden tötest, aber darum geht es mir gar nicht. Ich will nicht, dass überhaupt jemand stirbt, Baltic. Und das betrifft auch die Soldaten, die Drake zu Thalas Bewachung abgestellt hat.«


      »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte er aufgebracht.


      »Na ja …« Ein Gedanke durchfuhr mich. Damit konnte ich mein Gewissen erleichtern, weil ich Heimlichkeiten vor Baltic hatte, und trotzdem würde alles zu einem guten Ende kommen. »Wenn du nicht mehr mit Drake und den anderen Wyvern über Thalas Freilassung reden willst, dann kann ich das ja übernehmen. Oder vielleicht kann ich ja mit May und Aisling reden. Und Cyrene natürlich, obwohl … kam es dir auch so vor, als ob die Beziehung zwischen Kostya und Cyrene ein bisschen angespannt war, als wir ihnen letzte Woche begegnet sind?«


      »Bei Kostya ist definitiv alles Mögliche angespannt«, grollte er.


      Ich tätschelte sein Knie. »Mal abgesehen von persönlichen Animositäten, hatte ich das Gefühl, wir hätten sie bei einem Streit unterbrochen. Ich frage mich … nein, das spielt jetzt wirklich keine Rolle. Was habe ich gerade gesagt? Oh, wenn ich mit Aisling und May über Thala rede, dann werden sie sicher Vernunft zeigen. Sie wollen den Krieg genauso wenig wie wir – Kriege sind gefährlich, und sie wollen ihre Liebsten nicht in Gefahr bringen. Ich könnte wetten, dass sie ihre Wyvern wesentlich besser dazu überreden könnten, Thala freizulassen, als du. Schließlich war der Weyr doch hinter dir her, und da sie jetzt wissen, dass du keineswegs der Irre bist, für den sie dich gehalten haben, haben sie doch eigentlich keinen Grund mehr, Thala festzuhalten.«


      »Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst«, sagte er steif.


      »Bei May und Aisling?«, erwiderte ich.


      Er schnaubte. »Ich gebe ja zu, dass keine der Gefährtinnen dir etwas antun wird, aber den Wyvern traue ich nicht.«


      »Immerhin hast du Brom Gabriel anvertraut«, sagte ich.


      »Ja, aber kein Wyvern würde einem Kind etwas zuleide tun. Mein Sohn ist bei dem silbernen Wyvern sicher. Aber mit meiner Gefährtin ist das etwas anderes.«


      »Ich will ja auch nicht Gabriel besuchen, sondern mich nur ein bisschen mit May und Aisling unterhalten. Ich denke, wenn wir zu Hause sind, rufe ich sie an und verabrede mich mit ihnen zum Mittagessen.« Ich versuchte, so nonchalant wie möglich zu klingen, aber ich bin eine schlechte Schauspielerin. Meine Stimme klang gekünstelt, da ich ja wusste, dass wir den Termin bereits festgelegt hatten. Zum Glück überlegte Baltic immer noch, wie er seine Stellvertreterin Thala am besten befreien sollte.


      »Es gefällt mir zwar nicht, aber wenn du unbedingt willst, werde ich dich nicht daran hindern«, sagte er und begann mit Pavel ein Gespräch darüber, wie sie am besten in das Haus eindringen könnten, in dem man Thala gefangen hielt.


      Erst am Abend war ich endlich mit ihm alleine.


      »Wo ist Pavel?«, fragte ich und stellte köstlich duftendes Bœuf bourguignon vor ihn hin.


      »Er kommt nicht zum Abendessen. Er besucht einen Freund«, antwortete Baltic und zog mir einen Stuhl hervor.


      Ich machte Anstalten, mich zu setzen, hielt aber inne. »Einen Freund? Einen romantischen Freund? Einen Liebhaber?«


      Baltic blickte mich stirnrunzelnd an und setzte sich. »Nein, eine Frau. Ich habe dir doch gesagt, er zieht kein bestimmtes Geschlecht vor.«


      »Oh, eine Freundin also. Schade. Und du kannst aufhören, mich so anzusehen. Ich sage dir jetzt schon seit zwei Monaten, dass ich keineswegs bizarre sexuelle Gelüste habe, und ich habe auch kein Interesse an einem flotten Dreier, weder mit Pavel noch mit sonst jemandem.«


      »Freut mich zu hören, denn ich habe beschlossen, dir nicht zu erlauben dabei zuzuschauen, wenn Pavel mit einem männlichen Partner zusammen ist. Ich habe mit ihm darüber gesprochen, und er war auch dazu bereit, aber ich bin der Meinung, dass meine Gefährtin der Anblick eines Mannes, der mit einem anderen Mann zusammen ist, nicht erregen sollte.«


      »Ich habe dir doch wiederholt erklärt, dass mich das höchstens am Rande interessiert.« Ich knallte den Löffel auf den Tisch, mit dem ich ihm gerade das Essen auftun wollte. »Himmel, Baltic, ich bin keine sexbesessene Perverse!«


      »Das habe ich auch nie behauptet.«


      »Nein, aber du unterstellst einer Frau, pervers zu sein, nur weil sie ab und zu ein bisschen Pfeffer braucht. Aber das stimmt einfach nicht. Ich bin mit unserem Sexleben mehr als zufrieden.«


      Sein irritierter Blick wich einem zufriedenen Gesichtsausdruck. »Ja, ich weiß. Letzte Nacht hast du deine Lust so laut herausgeschrien, dass ich beinahe einen Hörschaden davongetragen hätte.«


      »Oh, das ist nicht wahr. Jetzt übertreib aber nicht«, sagte ich und füllte unsere Teller. Aber ich wurde doch rot, als ich an die Ereignisse der vergangenen Nacht dachte. »Ich muss allerdings sagen, dass der Einsatz von Federn mir sehr zusagt. Das war sehr einfallsreich.«


      Er verzog die Mundwinkel zu einem zufriedenen Lächeln. »Das habe ich in einem Buch gelesen. Ich hatte es schon ausprobieren wollen, bevor dieser Bastard Constantine dich getötet hat, aber ich konnte damals keine geeigneten Federn auftreiben.«


      »Da wir gerade von Constantine sprechen«, sagte ich langsam und aß einen Bissen Bœuf bourguignon.


      »Wir haben doch gar nicht von ihm gesprochen.«


      »Doch, du hast ihn doch erwähnt.«


      »Das ist nicht das Gleiche, wie von jemandem zu sprechen. Ich möchte nicht, dass mir das Essen auf den Magen schlägt, nur weil ich mich über diesen mörderischen Verräter unterhalten muss.«


      »Nun, das Risiko müssen wir leider eingehen, denn ich möchte durchaus jetzt über ihn sprechen.«


      Baltic legte die Gabel hin und warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Warum möchtest du das? Bist du so fasziniert von ihm? Bedauerst du es, dass ich dich von Constantine weggeholt habe? Wäre es dir lieber, ich wäre er?«


      »Um Himmels willen, Baltic! Hör endlich auf! Nein, ich bedauere nichts. Na ja, das stimmt nicht ganz. Ich bedauere, ihn verletzt zu haben, als du mich als Gefährtin beansprucht hast, aber daran war er zum Teil auch selber schuld. Und selbst wenn ich bedauern würde, dass du mich ihm weggenommen hast, was ich absolut nicht tue, würde es keine Rolle spielen, weil er tot ist.« Ich schwieg einen Moment. »Er ist doch tot, oder?«


      Baltic kniff die Augen zusammen. »Ich habe ihn nicht getötet, wenn du das meinst.«


      »Nein, das meine ich gar nicht. Hör endlich auf, mir Drachen-Antworten zu geben.«


      »Ich bin ein Drache. Und deshalb antworte ich …«


      »Grrr!«, schrie ich und schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Das machst du doch extra, oder? Du versuchst, mich wütend zu machen, damit ich nicht mehr auf das Thema zu sprechen komme, aber das wird nicht funktionieren, Baltic. Unter anderen Umständen könntest du mich ja vielleicht ablenken, aber jetzt nicht. Dazu ist es zu wichtig.«


      Er blickte mich empört an. »Warum ist Constantine denn so wichtig für dich? Ich sollte der Einzige sein, der in deinem Leben von Bedeutung ist. Abgesehen von Brom natürlich, der auch sehr wichtig ist. Aber außer ihm …«


      »Ich habe keine Zeit zu warten, bis du deine Zweifel endlich abgelegt hast«, brüllte ich.


      »Ich habe keine Zweifel! Ich möchte nur wissen, warum es meine Gefährtin nach anderen Wyvern gelüstet!«, schrie er zurück.


      Einen Moment lang kam mir ein Bild in den Sinn: ein Mann, der vor lauter Trauer bei der Erinnerung an seine Geliebte auf die Knie gesunken war. Sofort war mein Zorn wie weggeblasen. Ich setzte mich auf seinen Schoß, drückte ihn an mich und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Mein Geliebter, mein einziger Geliebter, mich hat es nie nach jemand anderem gelüstet als nach dir. Nicht in der Vergangenheit, nicht in meinen Träumen, noch nicht einmal in diesen Fantasien, die du für so überspannt hältst. Ich habe dich in meinem anderen Leben gewählt, und ich wähle dich auch in diesem.«


      Er ließ sich von mir trösten. Dabei sagte er kein Wort, sondern hielt mich nur fest. Ich hatte zwar Brom gegenüber das Thema heruntergespielt, aber in Wahrheit waren Baltics emotionale Narben so tief, dass ich mich zu fragen begann, ob sie wohl jemals heilen würden.


      Das Abendessen war vergessen, als ich tat, was ich konnte, um seinen Herzschmerz zu lindern. Erst nachdem er mir erlaubt hatte, ihn zu lieben, hatte ich das Gefühl, das Thema noch einmal anschneiden zu können.


      »Baltic, schlaf jetzt nicht, ich will mit dir reden«, sagte ich und richtete mich auf.


      Er öffnete ein Auge und betrachtete mich verärgert. »Ich habe dir gerade Lust bereitet, und jetzt willst du reden? Meine Ysolde …«


      »Ja, ich weiß, deine kostbare alte Ysolde hätte dich zu so einem Zeitpunkt niemals belästigt, aber da ich nicht so perfekt bin wie sie, musst du dich eben damit abfinden.«


      Er überraschte mich, indem er leise lachte, mich in den Hintern kniff und zur Seite rückte, damit ich mich bequemer an ihn kuscheln konnte. Müßig strich ich über seine starken Brustmuskeln und fuhr mit dem Finger über das Sippen-Symbol, das er über dem Herzen trug.


      »Du warst keineswegs perfekt, meine Liebe. Du wolltest auch damals schon nach der Liebe immer reden, obwohl ich dir für gewöhnlich kaum zu antworten brauchte.«


      »Wahrscheinlich wusste ich, dass ich sowieso keine Antwort bekommen würde. Ich meine mich erinnern zu können, dass du nach dem Akt meistens sofort eingeschlafen bist«, sagte ich und küsste sein Schlüsselbein.


      Mit einem Seufzer schloss er die Augen.


      »Ich möchte über Constantine und dich reden«, sagte ich und stützte mein Kinn auf meine gefalteten Hände.


      Er riss die Augen auf und blickte mich finster an. Wahrscheinlich hätte er wieder irgendeine empörte Erklärung abgegeben, aber ich kam ihm zuvor, indem ich fortfuhr: »Ich möchte wissen, warum Constantine sich mit Antonia von Endres getroffen hat, und, was noch wichtiger ist, warum der Erste Drache dich aus deiner Sippe geworfen hat.«


      Er lag ganz still da, und ein paar Sekunden atmete er noch nicht einmal. Dann blinzelte er. »Woher weißt du von Constantine und Antonia?«


      »Ach, du willst erst dieses Thema klären? Okay. Ich hatte heute eine Vision. Nicht wie die Visionen vorher, sondern eine aus einer Zeit, in der ich noch nicht einmal geboren war.« Ich berichtete ihm kurz, was ich gesehen hatte.


      Er verzog das Gesicht. »Warum solltest du eine solche Vision haben? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Weder dieser Bastard Constantine noch Antonia hatten etwas mit dir zu tun.«


      »Es ergibt einen Sinn, wenn der Erste Drache möchte, dass ich eine Aufgabe erledige, die mit den beiden zu tun hat.«


      Er schwieg wieder, dann sagte er schließlich: »Ich wusste gar nicht, dass sie sich tatsächlich getroffen hatten, obwohl ich es eigentlich vermutet habe. Antonia war sehr ehrgeizig, und sie erwartete von mir das Gleiche.«


      »In welcher Hinsicht ehrgeizig? Dass du Wyvern wirst oder wie?«


      »Nein, darum kämpfte ich bereits«, sagte er und streichelte mir träge über den Rücken. »Ich sollte mehr sein als nur der Wyvern der schwarzen Drachen. Sie wollte, dass ich den gesamten Weyr kontrolliere, damit wir gemeinsam über die Anderwelt herrschten.«


      »Du liebe Güte. Und sie glaubte, das würde sie erreichen, indem sie die Konkurrenz ausschaltet?«


      Baltic zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihr gesagt, es wäre Wahnsinn. Ich wollte Constantine um die Position des Erben herausfordern und diese rechtmäßig erwerben, aber sie war nicht gerade berühmt für ihre Geduld.«


      »Und was ist dann passiert? Warum bist du aus der Sippe ausgestoßen worden?«


      »Durch einen komplizierten Umstand, der nichts mit deiner Vision zu tun hat«, antwortete er nach einer langen Pause.


      »Ich will ja nicht in dich dringen, wenn du es nicht erzählen willst«, sagte ich und fuhr mit dem Finger die starken Muskeln auf seiner Brust entlang. »Aber wenn ich wüsste, was passiert ist, dann könnte mir das vielleicht einen Hinweis darauf geben, was ich im Hinblick auf Constantine tun soll.«


      »Ich versichere dir, dass die Situation nichts mit dem Verräter zu tun hatte.«


      Ich blickte in das Gesicht, das ich so sehr liebte, und sah an seinen fest zusammengepressten Lippen und dem entschlossenen Glitzern seiner Augen, dass er mir nicht mehr sagen würde. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, eine letzte Frage zu stellen. »Deshalb kannte dich der Erste Drache auch, oder? Du hast etwas getan, was ihm nicht gefallen hat, und er hat deinen Wyvern aufgefordert, dich hinauszuwerfen. Warum hat das nie jemand erwähnt? Auf dem sárkány vor zwei Monaten schienen Drake und die anderen überrascht zu sein, dass der Erste Drache dich kannte.«


      »Niemand, abgesehen von Alexei, Constantine und ein paar anderen, kennt die Umstände«, sagte er zögernd. »Bis auf einen sind alle tot.«


      »Hast du nicht gesagt, was du getan hast, hätte nichts mit Constantine zu tun gehabt?«


      »Ich habe gesagt, es ging ihn nichts an. Das ist nicht das Gleiche«, erklärte er mit typischer Drachenlogik.


      »Wirst du mir eines Tages erzählen, was geschehen ist?«, fragte ich, als er sich an mich schmiegte und die Augen schloss.


      Erneut kniff er mir ins Hinterteil. Er zog mich ein wenig zu sich hoch, um mich zu küssen. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, ja.«


      Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Jahrhunderte ich darauf wohl warten musste.
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      »Hiermit erkläre ich die Gründungssitzung der Gefährtinnen-Union für eröffnet. Jim, musst du unbedingt mit offenem Mund kauen? Du verdirbst allen den Appetit. Danke. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, es wird offiziell festgehalten, dass wir alle anwesend sind außer Cyrene, die sich in Griechenland in einem Spa für Wasserwesen aufhält. Auf der Tagesordnung heute stehen die Forderung des Ersten Drachen an Ysolde, eine Aufgabe für ihn zu erfüllen, der Krieg des Weyr gegen die Lichtdrachen, und … Jim, Gott helfe mir, wenn du weiter Speichelbläschen durch den Strohhalm pustest, dann nehme ich dir den Milchshake weg.«


      »Ich wollte nur ein Speichelporträt von Cecile an die Wand blasen«, protestierte Jim aufgebracht und riss die Augen in dem vergeblichen Versuch auf, unschuldig dreinzublicken. »Bastian hat gesagt, wir sollten uns wie zu Hause fühlen, und genau das mache ich.«


      Aislings finsterer Blick wanderte von dem Dämon zur Wand gegenüber unserer Sitznische. Der Pub, hatte May mir erzählt, gehörte dem Wyvern der blauen Drachen und war eins von Mays und Aislings Lieblingslokalen.


      »Wisch es sofort ab, sonst bekommst du keinen Hamburger zum Mittagessen«, drohte Aisling dem Dämon an und reichte ihm eine Serviette. »Ja, das ist ein Befehl.«


      »Mann, seit du Nachwuchs hast, bist du die reinste Oberkommandora«, beschwerte sich Jim. Aber er nahm gehorsam die Serviette ins Maul.


      »Hoffentlich kann ich deine Babys eines Tages einmal sehen«, sagte ich ein bisschen traurig, da ich kleine Kinder liebte.


      Aisling verzog das Gesicht. »Ich würde sie euch ja schrecklich gerne zeigen, aber Drake reagiert regelrecht allergisch darauf, dass Baltic und du zu Besuch kommt. Ich weiß ja, dass alle Mütter so denken, aber sie sind wirklich entzückend, auch wenn niemand ihre Namen aussprechen kann.«


      »Wie heißen sie denn?«, fragte ich.


      »Ilona und Iarlaith.«


      »Wie buchstabiert man das?«


      May lachte.


      »Das sind sehr schöne Namen, Aisling, aber ich kann verstehen, warum niemand sie aussprechen kann. Ich bin sicher, dass Brom eines Tages verkündet, er hasse seinen Namen, obwohl es ein ganz gewöhnlicher Name ist.«


      »Äh …« Aisling und May wechselten einen Blick. »Die Zwillinge werden mir und Drake eines Tages sicher auch Ärger machen wegen ihrer Namen, aber im Moment sind sie einfach nur zwei süße kleine Bündel. Ich habe Fotos auf meinem Handy … oh, tut mir leid. Wir haben uns doch eigentlich aus einem anderen Grund getroffen, oder? Also, zuerst das Geschäft und dann die Babybilder.«


      Ich blickte mich nervös um. »Seid ihr sicher, dass es für mich okay ist, hier zu sein? Den Drachen würde es bestimmt nicht gefallen, dass ich hier bin. Vor allem den blauen nicht.«


      »Das habe ich mit Bastian vorher geklärt. Er sagte, dass wir den Pub eine Stunde vor der regulären Öffnungszeit für uns haben könnten, dann würde niemand dich angreifen. Er ist übrigens ein wirklich netter Kerl, auch wenn er Baltic die Nase gebrochen hat.«


      »Er denkt aber trotzdem immer noch, dass Baltic die Drachen getötet hat«, wandte ich ein.


      »Möglicherweise.« Aisling zuckte mit den Schultern. »Aber ich glaube es eigentlich nicht. Ich meine, Fiat ist gemein genug für zwei, und dass Fiat etwas damit zu tun hatte, weiß er ja, aber wenn du sagst, dass Baltic nicht … na ja, das ist ja auch ein Punkt auf unserer Tagesordnung. Darauf kommen wir später noch. Im Moment brauchst du dir jedenfalls keine Sorgen zu machen – hier bist du sicher.«


      May blickte mich nachdenklich an. »Wie hast du es eigentlich geschafft, dass Baltic dich heute hat herkommen lassen? Ich habe gedacht, es bringt ihn schon an die Grenzen seiner Toleranz, dass Brom uns besucht.«


      »Oh, das ist auch so, aber er hat wohl gemeint, dass mir nicht allzu viel Gefahr von außen droht, wenn ich mit euch zusammen bin.«


      »Drake würde dir nie etwas zuleide tun«, sagte Aisling leicht pikiert.


      »Gabriel auch nicht.«


      »Das weiß ich doch, aber Baltic … na ja, ihr müsst berücksichtigen, was er alles durchgemacht hat. Mein Tod, sein Tod, seine Wiederauferstehung … das hat alles Narben hinterlassen, und es wird wohl seine Zeit dauern, bis er endlich begreift, dass niemand mich ihm wieder wegnehmen will.«


      »Weißt du«, sagte Aisling, »als ich Baltic zum ersten Mal begegnet bin, hielt ich ihn für einen Irren. Aber ich möchte mir nicht vorstellen, wie es sein muss weiterzuleben, wenn dein Gefährte gestorben ist. Der Schmerz, den er empfunden haben muss … das entschuldigt zwar nicht seine Handlungsweise, aber ich kann die Gründe dafür verstehen.«


      »Es gibt gewiss keine Entschuldigung dafür, dass er bei einem sárkány auf euch alle geschossen hat«, antwortete ich schniefend. »Aber ich bin froh, dass ihr mir wenigstens glaubt, dass er die blauen Drachen nicht getötet hat.«


      »Irgendjemand muss es getan haben«, meinte May. »Fiat wird nichts sagen, aber so gut wie jeder ist der Meinung, dass es schon allein körperlich für ihn unmöglich war, alle Drachen zu töten. Er muss Hilfe gehabt haben – nur, wer hat ihm geholfen?«


      »Ich weiß nicht, aber ich bin entschlossen, es herauszufinden. Ich will, dass dieser blöde Krieg endlich ein Ende nimmt. Ich will euch zu mir nach Hause zum Essen einladen können.«


      »Essen? Oh, ich bin dabei«, sagte Jim. »Kann ich dich besuchen?«


      »Jim!«, schalt Aisling ihn. »Man fragt Leute nicht, ob man sie besuchen kann. Man wartet, bis man eingeladen wird. Außerdem gehe ich im Moment sowieso nicht weg. Es besteht also kein Grund, warum du zu Ysolde solltest. Und falls ich doch verreisen muss, würde May dich bestimmt gerne aufnehmen.«


      »Natürlich«, sagte May, obwohl sie nicht gerade begeistert wirkte.


      »May weiß, dass ich sie liebe, nicht wahr, May? Aber bei Soldy ist das Essen besser, und außerdem ist es immer spaßig, Baltic dabei zuzusehen, wenn er ausrastet.«


      »Du wirst dich auf keinen Fall selbst bei Ysolde einladen. Sie hat im Moment genug Ärger. Apropos, wir wollten doch über deine letzte Vision sprechen. May hat gesagt, etwas sei anders gewesen.«


      »Oh, Klatsch und Tratsch«, sagte Jim interessiert. »Erzähl.«


      Als ich mit meinem Bericht über die Vision fertig war, kam unser Essen.


      »Nun«, sagte Aisling und griff zur Gabel, um sich ihrer Schweinelende mit karamellisierten Zwiebeln zu widmen, »das hört sich wirklich anders an.«


      »Der Erste Drache möchte offensichtlich, dass ich irgendetwas mache, das mit Constantine zu tun hat, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was«, sagte ich und bewunderte den gebratenen Lachs und den Salat aus neuen Kartoffeln auf meinem Teller.


      »Keine Fritten?« Jim blickte von seinem Mammut-Hamburger auf. »Wie soll ich denn einen Burger ohne Fritten essen?«


      »Viel zu viel Fett«, erwiderte Aisling mit einem vielsagenden Blick auf seinen Bauch.


      »Ich bin schließlich nicht derjenige, der zu Drake gesagt hat, er müsse immer noch seinen Babyspeck verlieren«, antwortete Jim.


      »Möchtest du den Hamburger essen oder verzichtest du lieber?«, fragte Aisling mit süßlicher Stimme.


      »Aaah! Ihr seid Zeugen! Dämonenfürsten-Alarm von der stinkigen Sorte!« Jim machte sich über seinen Hamburger her.


      »Was deine Situation angeht, Ysolde«, fuhr Aisling fort, »weiß ich auch nicht weiter. Es sei denn, die Vision bedeutete, dass Antonia von Endres Constantine getötet hat und du seinen Tod rächen sollst.«


      »Aber hat Antonia denn Constantine tatsächlich getötet?«, fragte May. »Gabriel hat lediglich gesagt, er sei um die Zeit verschwunden, als Kostya Baltic getötet hat. Und das war genau der Zeitpunkt, als Ysolde starb, wie wir wissen.«


      Wir schwiegen einen Moment lang. Ich wusste, dass sie das gleiche Bild vor sich sahen wie ich – meinen Körper, der leblos im Schnee lag, und einen Mann mit einem blutverschmierten Schwert.


      »Er hat mich getötet, warum soll ich dann seinen Tod rächen?«, fragte ich.


      »Das kommt mir auch merkwürdig vor«, stimmte May mir zu. Sie aß gegrillten Thunfisch mit einem Salat aus Zuckererbsen und Koriander. »Aber mir fällt auch nichts anderes ein.«


      »Es ist alles so vage«, sagte ich. »Ich wünschte, ich wüsste genau, was ich tun muss.«


      »Du kannst den Ersten Drachen doch fragen«, sagte Jim mit vollem Mund.


      Wir starrten den Dämon an.


      »Was?«, fragte ich entgeistert.


      »Immer wenn ich denke, dass du mir nur geschickt worden bist, um mich heimzusuchen, hast du einen genialen Geistesblitz!« Aisling umarmte ihren Dämon.


      »Bedeutet das, dass ich jetzt doch Fritten haben kann?«, fragte er hoffnungsvoll.


      »Nein.«


      »Ja, natürlich«, sagte May nachdenklich und verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ysolde kann ihn ja rufen. Wir können ihn fragen, was sie für ihn tun soll.«


      »Wir könnten …« Ich überlegte. Aus irgendeinem Grund zögerte ich noch, den Vorfahren aller Drachen heraufzubeschwören, aber hatte ich eine andere Wahl?


      »Sie kann ihn nicht heraufbeschwören, solange ihre Magie noch nicht funktioniert. Ich nehme nicht an, dass Dr. Kostich das Verbot aufgehoben hat, oder, Ysolde?«


      »Nein. Ich habe ihm geschrieben, dass er ja wenigstens das Verbot aufheben und mich wieder in die Gilde aufnehmen könne, wo er Baltic schon das Magierschwert abgeluchst hat, aber er hat mir nur eine Rechnung über die siebenunddreißig Jahre Ausbildung geschickt, die ich als sein Lehrling bei ihm hatte. Ich glaube, ich sollte das Thema besser fallenlassen.«


      »Er ist so ein Arschloch«, sagte Aisling.


      »Ein Riesenarschloch«, stimmte May ihr zu.


      »Ich möchte den Ersten Drachen nicht rufen, bevor ich nicht mit Sicherheit weiß, dass ich es auch kann. Ich habe es ja noch nie versucht, aber ich sehe auch keine andere Möglichkeit, wie ich erfahren könnte, was ich tun soll.« Nachdenklich trank ich einen Schluck Zitronenwasser, dann fügte ich hinzu: »Ich mache es heute Abend. Baltic will nach Burleigh House gehen, um sich den Plan anzuschauen, den Pavel ausgearbeitet hat. Dann ist er mir wenigstens nicht im Weg, wenn ich den Ersten Drachen heraufbeschwöre.«


      May und Aisling schauten mich überrascht an. »Du weißt über Burleigh Bescheid?«, fragte Aisling.


      »Über Drakes Haus auf dem Land in Sussex? Natürlich.«


      »Zum Teufel. Das sollte doch vor euch geheim bleiben. Ich werde Drake erzählen müssen, dass Baltic weiß, wo Thala gefangen gehalten wird.«


      »Apropos Thala …« Ich biss mir auf die Lippe. »Ihr beiden wollt mir wahrscheinlich nicht helfen, sie dort herauszuholen?«


      Jim räusperte sich laut.


      »Oh, Entschuldigung – ihr drei. Und Cyrene natürlich auch, vorausgesetzt, sie ist bis dahin aus ihrem Wasser-Spa zurück.«


      »Wir sollen dir helfen, die Gefangene des Weyr zu befreien?« Die Vorstellung schien Aisling zu verblüffen.


      »Ja.«


      May und Aisling wechselten einen Blick. »Warte mal, ich möchte sichergehen, dass wir auch von derselben Sache reden. Wir sollen mit dir die Frau befreien, die Baltic an dem Tag, als ich die Zwillinge bekommen habe, geholfen hat, unser Haus anzugreifen?«


      »Mir ist klar, dass sie in eurer Gunst nicht gerade oben steht, aber ja, ich wäre dankbar für eure Hilfe. Nein, um genau zu sein, ich brauche eure Hilfe.«


      »Warum?«, fragte May.


      »Warum ich eure Hilfe brauche?«


      »Nein, warum willst du, dass sie freikommt?«


      »Oh, na ja, aus mehreren Gründen«, sagte ich. Ich legte meine Gabel beiseite und beugte mich vor. »Vor allem aber möchte Baltic sie aus dem Gefängnis herausholen, und wenn wir das nicht auf friedliche Weise schaffen, dann wird er zum Angriff übergehen. Ich glaube nicht, dass jemand Wert darauf legt, dass noch mehr Drachen sterben – also, ich jedenfalls nicht.«


      »Aber sie ist Baltics Stellvertreterin«, protestierte May. »Sie wollten uns gemeinsam vernichten.«


      »Ja, aber das hat sich doch alles geändert.« Mit einer Handbewegung wischte ich die Einwände vom Tisch. »Jetzt ist doch alles anders. Und außerdem ist sie Antonia von Endres’ Tochter. Das könnte ja für die Aufgabe des Ersten Drachens auch von Bedeutung sein.«


      »Ja, das ist möglich«, sagte Aisling nachdenklich.


      May kaute einen Moment lang auf ihrer Unterlippe. »Gabriel würde bestimmt wütend werden, wenn er wüsste, dass ich dabei helfe, die Gefangene des Weyr zu befreien.«


      »Drake würde nicht nur wütend werden«, warf Aisling mit schiefem Lächeln ein, »er würde durch die Decke gehen. Schließlich war es unser Haus, das Baltic mit Thala zerstören wollte. Darüber ist Drake immer noch nicht hinweg.«


      »Na ja, ich habe gehofft, dass ihr nichts davon erzählt.«


      May und Aisling sahen sich an.


      »Das geht eigentlich nicht«, sagte May langsam, ein amüsiertes Funkeln in den blauen Augen. »Aber ich glaube, wir könnten einen Deal vorschlagen.«


      »Was für einen Deal?«, fragte ich misstrauisch.


      »Drachen lieben Deals«, erklärte Aisling. »Du würdest nicht glauben, was Drake alles für einen schönen Deal macht.«


      »Ach, wie das eine Mal, als er dich durch das Haus gejagt hat, und du hattest nichts als einen goldenen Keuschheitsgürtel an?«, fragte Jim kichernd.


      »Es war ein mittelalterlicher Gürtel, kein Keuschheitsgürtel, und von jetzt an werde ich nachts deine Zimmertür abschließen.«


      »Du bist gemein! Ich wette, Soldy würde mich nie in meinem Zimmer einsperren, nur damit sie und Baltic ungestört einen flotten Dreier mit Pavel durchziehen können.«


      »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen flotten Dreier, ob nun mit Pavel oder ohne«, sagte ich zu dem Dämon und setzte seine Serviette in Brand.


      »Okay, okay! Du brauchst ja nicht gleich so heftig zu reagieren! Du hast beinahe meine Salatgarnitur angekokelt!«


      Während Jim weiter an seinen Salatblättern kaute, fragte ich die beiden Frauen, die mir gegenübersaßen: »Und, was für einen Deal wollt ihr euren Männern vorschlagen?«


      »Du willst doch Thala befreien«, sagte May.


      »Ja.«


      »Und du bist Baltics Gefährtin.«


      »Jaaa«, erwiderte ich gedehnt.


      »Und du willst doch, dass wir dir dabei helfen, sie zu befreien.«


      »Habe ich irgendwas verpasst?«, fragte ich. »Ich verstehe nicht …«


      »Ich bin ein Silberdrache«, erklärte May. »Und was haben Silberdrachen mit Baltic zu tun?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht … Oh! Der Fluch!«


      »Genau.« Aisling nickte. »Wir wollten dich dabei sowieso um deine Unterstützung bitten, aber dies ist die perfekte Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. May und ich helfen dir, Thala zu befreien, und im Gegenzug hebt Baltic den Fluch auf, mit dem er die Silberdrachen belegt hat, als du gestorben bist.« Sie schwieg kurz. »Jetzt, wo du wieder am Leben bist, sollte er den silbernen Drachen ruhig Gefährtinnen gönnen.«


      »Ja, das sollte man meinen«, sagte ich seufzend. »Aber er pflegt seinen Groll. Weil ein silberner Drache mich getötet hat, findet er es nur richtig, dass keiner von ihnen jemals eine eigens für sie geborene Gefährtin haben sollte.«


      »Drachen können manchmal so stur sein«, stimmte Aisling mir zu. »Wo waren wir stehen geblieben? Wenn du Baltic dazu bekommst, den Fluch aufzuheben, dann können Drake und Gabriel nicht sauer sein, wenn sie herausfinden, was wir getan haben, weil es den Fluch ja nicht mehr gibt. So eine Art ›Eine Hand wäscht die andere‹, nur eben mit Drachenklauen.«


      »Ich habe ihn schon ein paarmal gebeten, den Fluch aufzuheben, aber er will nichts davon hören«, sagte ich. »Ich kann es euch also nicht versprechen. Ich kann nur schwören, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, ihn dazu zu bringen.«


      »Der Fluch muss aufgehoben werden«, sagte May warnend.


      »Ich weiß, und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit das geschieht, aber es könnte ein bisschen dauern. Und so viel Zeit haben wir nicht. Baltic fährt für ein paar Tage nach Riga, um Anspruch auf Dauva zu erheben, und das wäre der perfekte Moment, um Thala zu befreien. Ich kann nicht garantieren, dass er in den nächsten Tagen schon den Fluch aufheben wird, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Wenn ich genug Zeit habe, werde ich ihn zur Einsicht bringen.«


      May verzog skeptisch das Gesicht, aber nachdem sie erneut einen Blick mit Aisling gewechselt hatte, stimmte sie zu. »Es gefällt mir zwar nicht, aber mehr kannst du wohl wirklich nicht versprechen. Wir gehen jedenfalls davon aus, dass wir dein Wort darauf haben.«


      »Danke. Ich werde noch heute anfangen, Baltic zu bearbeiten. Ich rede mit ihm, bevor er nach Lettland reist, und wenn er weg ist, rufe ich den Ersten Drachen.«


      »Ich wünschte, ich könnte dabei sein«, sagte May seufzend. »Aber das würde Gabriel nie erlauben.«


      »Möglicherweise verbessert das auch die Situation im Weyr«, sagte ich. »Wenn es uns gelingt, Thala zu befreien, dann wird sie wahrscheinlich sagen können, was damals in Frankreich passiert ist, als Baltic angeblich all die Drachen getötet hat.«


      »Ja, aber vielleicht hat sie sie ja getötet«, wandte Aisling ein.


      »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie etwas gegen Baltics Wunsch tun würde, und er hatte ja keinen Grund, die Drachen zu töten. Seine Verstrickung mit Fiat lag ja nur an seiner Situation nach der Wiederauferstehung.«


      »Wir werden ihr aber Bedingungen stellen müssen«, sagte May und trank einen Schluck Weißwein. »Zum Beispiel, dass sie niemanden angreifen darf.«


      »Oh, keine Angst, ich glaube, sie wird allem zustimmen, nur um aus ihrem Gefängnis herauszukommen«, sagte ich.


      »Das weißt du aber nicht mit Sicherheit«, erwiderte May. »Immerhin befinden wir uns im Krieg.«


      »Ja, aber sie erhält ja ihre Befehle von Baltic, und er hat nicht vor, jemanden anzugreifen, seit wir beide wieder zusammen sind. Und der Krieg ist schließlich uns erklärt worden, wie ihr wisst. Oder glaubt ihr, dass ihr die Männer dazu kriegt, ihn abzublasen?«


      »Ich wünschte, das wäre so einfach.« May schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn ich mit Gabriel darüber rede, sagt er mir, es sei das Gesetz des Weyr und dem müsse er sich unterwerfen, ganz gleich, wie er persönlich dazu steht.«


      »Drake hat mehr oder weniger das Gleiche gesagt. Ehrlich, wenn sie nicht so durch und durch sexy wären, stünde mir diese Sturheit der Drachen schon bis hier.« Aisling schob ihren Teller aus Jims Reichweite.


      »Wir müssten sie alle mal an einem netten, ruhigen Ort zusammenbringen – die Wyvern, Thala und auch Fiat. Dann könnten wir bestimmt alle Vorwürfe gegen Baltic ausräumen.«


      »Ich glaube nicht, dass Drake das täte«, sagte Aisling skeptisch.


      »Gabriel vielleicht schon, wenn der Fluch aufgehoben würde.« Mays Miene zeigte deutlich, dass ohne diese Voraussetzung wenig Hoffnung bestünde.


      »Mit Baltic wird es sicher ein bisschen schwierig«, sagte ich zögernd. »Er reißt sich zwar ein Bein aus, um mich glücklich zu machen … na ja, ehrlich gesagt tut er es hauptsächlich, weil er so dankbar ist, dass wir uns wiedergefunden haben. Aber bei manchen Dingen ist er echt schwer zu überzeugen, und der Weyr gehört definitiv dazu. Aber möglicherweise klappt es, wenn wir Thala befreien.«


      »Glaubst du?«, fragte May zweifelnd. »Mir kommt es so vor, als müsse er eine Menge Konzessionen machen, und er scheint mir nicht der Mann zu sein, dem das leichtfällt.«


      »Das stimmt, aber hat er eine andere Wahl?« Ich legte meine Gabel ab und zählte es ihnen an den Fingern vor. »Ihr helft mir nicht, Thala zu befreien, wenn er nicht den Fluch von den Silberdrachen nimmt. Ich kann mich euch bei der Befreiung von Thala erst anschließen, wenn er einwilligt, sich mit dem Weyr zu treffen. Und Gabriel wird einem Weyr-Treffen erst zustimmen, wenn der Fluch aufgehoben ist. Deshalb wird ihm gar nichts anderes übrigbleiben, als sich mit dem Weyr zu treffen und den Fluch aufzuheben. So einfach ist das.«


      Aisling lachte. »Ich bezweifle, dass er das so sieht.«


      Ich hatte selber meine Zweifel, behielt das aber für mich.


      »Und wie sollen wir Thala freibekommen, vorausgesetzt, alles läuft nach Plan?«, fragte May. »Der Weyr ist bestimmt nicht davon zu überzeugen, sie freizulassen, nur weil der Fluch aufgehoben worden ist. Das ist schließlich nur für silberne Drachen von Bedeutung.«


      »Nein, für mich auch«, sagte Aisling. »Und für Ysolde.«


      »Ja, weil ihr Frauen mit Verstand seid und keine sturen Wyvern.« May verzog das Gesicht. »Drake wäre wahrscheinlich einverstanden, weil er und Gabriel Freunde sind, aber Bastian und Jian haben keinen Grund, Thala freizulassen, und auch bei Kostya habe ich meine Zweifel, ob er ihrer Freilassung zustimmen würde.«


      »Wir müssen sie eben einfach selbst herausholen«, erklärte Aisling munter.


      »Oh Mann, doch nicht schon wieder einer deiner Pläne aus Abaddon?«, grummelte Jim, der die Speisekarte ein weiteres Mal studierte. »Gibt es Nachtisch? Ich hätte Appetit auf Tiramisu.«


      »Sei still, dämonische Nervensäge. Ich bin schließlich nicht umsonst professionelle Hüterin. Ich habe ja auch Drake und Kostya aus diesem Gefängnis oben auf dem Berg befreit, also wird es ja wohl nicht so schwer sein, Thala zu befreien.«


      May verzog skeptisch das Gesicht.


      »Ja, du und deine professionellen Hüterinnen-Fähigkeiten haben das geschafft … und Gabriel, Maata, Tipene und ich. Aber wir sind ja nur der Staub unter deinen erhabenen Füßen, was?«, murrte Jim.


      Aisling warf ihm einen bösen Blick zu.


      Ich überlegte einen Moment lang, dann sagte ich: »Ich muss einfach ein bisschen Magie einsetzen. Mit meiner Magie und Aislings Hüterinnen-Fähigkeiten und Mays … äh …«


      »Sie ist eine Meisterdiebin«, sagte Aisling und lächelte May zu. »Sie ist sogar noch besser als Drake.«


      »Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie begeistert ich über das Lob bin«, antwortete May und verzog das Gesicht. »Aber Aisling hat recht – ich kann ungesehen überall hineingelangen, und angesichts der Vereinbarung, die wir getroffen haben, helfe ich gerne bei der Befreiung von Thala.«


      »Aber deine magischen Fähigkeiten sind ein bisschen beeinträchtigt aufgrund des Verbots«, sagte Aisling zu mir.


      Ich seufzte. »Ja, das stimmt, also muss ich wohl zu Dr. Kostich gehen und darauf bestehen, dass er das Verbot aufhebt. Ich habe ihn bisher deswegen noch nicht aufgesucht, aber ich glaube, jetzt sollte ich langsam mal die Glacéhandschuhe ausziehen und ihn dazu zwingen.«


      »Oooh«, hauchte Jim andächtig. »Kann ich zuschauen, wenn er dich in eine Schmalzpfütze verwandelt?«


      »Hör nicht auf ihn«, sagte Aisling und warf ihre Serviette nach dem Dämon. »Ich habe Vertrauen in dich, Ysolde.«


      Ein paar Minuten lang blieb es still, als wir alle überlegten, was wir als Nächstes tun mussten.


      »Es hat keinen Zweck, es hinauszuzögern«, sagte Aisling schließlich. »Je eher wir uns an die Arbeit machen, desto besser. Ich rede heute Abend mit Drake über einen großen sárkány mit Fiat und Thala und dir und Baltic.«


      »Und ich werde Gabriel alles erklären«, stimmte May zu.


      »Ich mache mich heute Abend auch an Baltic heran.«


      »Ja, aber redest du auch mit ihm?«, fragte Jim und zwinkerte mir lasziv zu. »Hast du bei all dem Anmachen überhaupt noch Zeit zum Reden?«


      »Ehrlich, ich kann dich nirgendwohin mitnehmen. Sei gefälligst nicht so ungezogen.« Aisling lächelte May und mich an. »Also, sind wir uns einig?«


      »Sind wir«, sagte ich und nickte.


      »Ausgezeichnet. Mmm, diese Schweinelende ist wirklich hervorragend. Möchte jemand mal probieren?«


      Jim hob hoffnungsvoll den Kopf. »Ja, ich …«


      »Möchte jemand Menschliches mal probieren?«, korrigierte sich Aisling mit einem vielsagenden Blick auf Jim.


      May schürzte die Lippen.


      »Oh, Entschuldigung. Ich habe ganz vergessen, dass du ja … tut mir leid. Ysolde, möchtest du … nein, du bist ja auch nicht menschlich. Äh … lassen wir das. Ich glaube, wir haben alles besprochen, und wenn keine anderen Themen mehr anstehen, erkläre ich hiermit diese Sitzung offiziell für beendet.«


      Lächelnd hob ich mein Weinglas. »Auf die erfolgreiche Vollendung dessen, was der Erste Drache von mir erwartet – was auch immer es sein mag.«


      »Auf die Aufhebung des Fluchs über die silbernen Drachen«, sagte May und hob ebenfalls ihr Glas.


      »Auf Frieden unter den Drachen«, sagte Aisling und stieß mit uns an. »Auf sexy kleine Corgis mit den wuscheligsten Hinterteilen, die man sich vorstellen kann«, fügte Jim hinzu und schlürfte laut aus seinem Wassernapf.
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      »Deine Sturheit ist wirklich lächerlich.«


      »Und du scheinst jeglichen Sinn für die Realität verloren zu haben.« Baltic packte ein paar Kleidungsstücke in eine kleine Reisetasche. »Ich bin der Wyvern, Ysolde. Du bist die Gefährtin. Ich habe dir weitaus öfter nachgegeben, als mir lieb ist, aber dieses Mal werde ich hartnäckig bleiben.«


      Es überraschte mich nicht, dass er sich einfach weigerte, den Fluch über die silbernen Drachen aufzuheben. Was mich jedoch erschreckte, war, dass er sich weigerte, sich mit den anderen Wyvern zu treffen.


      »Wenn du nicht einwilligst, dich mit dem Weyr zu treffen, funktioniert die ganze Angelegenheit nicht.« Meine Stimme hatte einen flehenden Klang angenommen, als ich ihm zwischen Schrank und Bett hin und her folgte. »Dann bleibt Thala eine Gefangene, und wir befinden uns weiterhin im Krieg.«


      »Der Krieg interessiert mich nicht, und wenn wir wieder da sind, kümmern Pavel und ich uns um Thalas Freilassung.«


      »Und wie viele Drachen sollen dabei getötet werden?«, fragte ich. »Du hast doch selbst gesagt, dass sie viel stärker bewacht wird, als du dir vorgestellt hast. Ihr könnt also nicht einfach hereinschneien und sie euch schnappen – ihr müsstet kämpfen, nur ihr beide gegen Drakes riesiges Heer von Bewachern. Und sosehr ich mich manchmal auch über dich ärgere, ich will nicht, dass du getötet wirst.«


      »Ich werde bestimmt nicht derjenige sein, der stirbt«, sagte er arrogant.


      »Gott im Himmel! Ich will nicht, dass überhaupt jemand stirbt!«


      Er stellte die Reisetasche auf einen Stuhl neben der Schlafzimmertür. »Ich habe mich entschieden, Gefährtin.«


      Tränen der Enttäuschung traten mir in die Augen. Es schnürte mir die Kehle zusammen, als ich sah, wie er sein Schlüsselbund, seine Brieftasche und sein Handy ergriff. »Bitte«, stieß ich hervor.


      Langsam drehte er sich zu mir um. Seine Miene war finster. »Du verlangst zu viel von mir, Ysolde.«


      »Ich weiß. Aber ich muss das tun. Verstehst du denn nicht? Ich will, dass du in Sicherheit bist, aber ich will auch eine Zukunft haben. Du sagst doch ständig, ich sei ein Drache, aber du verweigerst mir die Chance, Wurzeln zu schlagen. Ich möchte mein Drachen-Ich erforschen, aber das kann ich nicht, solange wir außerhalb des Weyr sind.«


      »Das eine schließt doch das andere nicht aus«, widersprach er. Er ergriff meine Hände und zog mich sanft zu sich heran.


      »Doch, für mich schon. Wir haben einmal einen Krieg erlebt, Baltic, und er endete in unfassbarem Elend. Ich will das nicht noch einmal durchmachen.«


      Er schloss einen Moment lang die Augen, das Gesicht vom gleichen Schmerz verzerrt, den ich tief in meinem Innern verspürte.


      »Bitte«, flüsterte ich an seinem Mund und schmiegte mich an ihn. »Rede noch einmal mit dem Weyr. Zusammen mit Thala und Fiat können wir alle strittigen Punkte klären, und dann können wir endlich glücklich sein.«


      »Ich habe dich. Ich bin glücklich.«


      Ich schmiegte mich noch ein bisschen mehr an ihn, nahm seinen Duft in mich auf und strich mit den Händen über seinen Rücken. »Triff dich mit den Wyvern, denk ernsthaft darüber nach, ob du den Fluch nicht aufheben kannst, und ich schwöre dir, wenn du aus Dauva zurückkehrst, haben Aisling, May und ich Thala befreit.«


      Er schwieg so lange, dass ich schon frustriert aufgeben wollte, aber schließlich fluchte er leise und küsste mich. »Ein einziges Mal werde ich dir noch nachgeben, Gefährtin, aber es ist das letzte Mal! Das absolut letzte Mal – hast du verstanden?«


      »Habe ich«, erwiderte ich und lächelte ihn an.


      Sein Blick glitt zum Bett, aber bevor ich ihn küssen konnte, seufzte er und schob mich sanft von sich. »Ich verpasse meinen Flug, wenn ich dir erlaube, dich richtig zu bedanken. Mir gefällt dein Plan, Thala zu befreien, zwar nicht, aber ich weiß, dass nicht du diejenige bist, deren Tod die Wyvern wollen, deshalb tu, was immer du willst. Aber du wirst dich auf keinen Fall in Gefahr begeben.«


      »Immer derselbe Tyrann«, sagte ich. Ich gab meinem Verlangen nach und küsste ihn. »Feuer, bitte.«


      Er badete mich in seinem Drachenfeuer und ließ mich seine Leidenschaft und seine Liebe spüren.


      »Lebe wohl, mein Herz«, sagte ich, als er schließlich seine Tasche ergriff. »Komm gesund und wohlbehalten zu mir zurück.«


      Er blieb einen Moment lang an der Tür stehen, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Vor dreihundert Jahren hast du ganz genau das Gleiche zu mir gesagt.«


      »Aber damals bist du ausgezogen, um gegen Constantine zu kämpfen. Das tust du dieses Mal nicht«, sagte ich und lächelte leise bei der bittersüßen Erinnerung.


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sagte er, als er ging.


      Ein paar Minuten lang starrte ich auf die Tür und überlegte, was er damit wohl gemeint haben könnte. Aber wahrscheinlich war dies nur seine Vorliebe für Geheimniskrämerei. Er liebte diese kryptischen Äußerungen und behauptete immer, er wolle damit bezwecken, dass ich mein Gedächtnis wiederfand. Ehrlich gesagt glaubte ich eher, er wollte mich damit necken, aber da auch ich ein gutes Geheimnis zu schätzen wusste, beklagte ich mich nicht.


      Zwei Stunden später sah ich erst einmal zu, wie die Sonne langsam hinter den sanften Hügeln im Westen unterging, bevor ich auf den Stuhl schaute, der vor mir stand. Ich stand in der hintersten Ecke des samtgrünen Rasens, weit entfernt vom Haus und allem, was meiner nicht so ganz treffsicheren Magie möglicherweise in die Quere kommen könnte.


      Der Frosch, der in einem Glas auf dem Stuhl saß, schaute mich mit glänzenden schwarzen Augen an.


      »Nur für den Fall, dass etwas schiefgeht und ich dich in eine Banane verwandele, möchte ich mich jetzt schon einmal entschuldigen. Ich glaube zwar, dass alles gut geht, aber ich fühle mich doch verpflichtet, dich zu warnen, weil meine Zauberkraft durch das Verbot vielleicht nicht ganz das macht, was ich möchte. Also, falls das mit dem Verbannen klappen sollte, so denk daran, dass ich vorgesehen habe, dich zwei Kilometer von hier an einem Bach auszusetzen, wo du ein neues Zuhause finden solltest. Ich hoffe, es macht dir nichts aus umzuziehen. Bist du bereit? Gut. Ich auch.« Ich schloss die Augen einen Moment lang, um meine Gedanken zu sammeln und mich genau daran zu erinnern, was ich vor zwei Monaten gesagt hatte, als ich unabsichtlich den Ersten Drachen durch einen Bannzauber gerufen hatte.


      »Genommen mit Leid, alles was von mir kommt«, sagte ich. Ich zog Stärke aus Baltics Drachenfeuer, das immer noch tief in mir war. »Verzehrt von Wut seist du gebannt.«


      Ich öffnete die Augen, aber nichts geschah. Weder flimmerte die Luft noch formte sich aus dem Nichts ein Drache; noch nicht einmal der Frosch war weg. Er rülpste und fuhr mit der Zunge über seinen linken Augapfel, offensichtlich nicht im Mindesten beeindruckt.


      »Vielleicht habe ich mich nicht genug konzentriert. Lass es uns noch einmal versuchen.« Erneut holte ich tief Luft, konzentrierte mich auf den Ersten Drachen und wiederholte die Zauberformel.


      Alles um mich herum war still, wenn man einmal vom fernen Zwitschern der Vögel und dem Summen der Bienen an den wilden Rosen absah.


      »Gut«, sagte ich zu dem Frosch, »ich sehe, was das Problem ist. Als ich das zum ersten Mal gemacht habe, habe ich gar nicht versucht, den Ersten Drachen zu rufen – ich wollte jemand anderen verbannen. Also konzentriere ich mich stattdessen darauf. Bist du bereit für eine kleine Reise? Los geht’s.«


      Ich wiederholte die Zauberformel. Der Frosch schlief ein.


      »Verflucht noch mal!«, wütete ich und stürmte um den Stuhl herum. Ich versuchte es noch vier Mal, aber ich verbannte noch nicht einmal einen Grashalm. Schließlich befreite ich den Frosch, der mit einem ungnädigen Quaken im Garten verschwand.


      Ich wollte gerade ins Haus zurückkehren, als eine Art Nebel über mich schwappte … ein kalter, beißender, vertrauter Nebel.


      »Ich lasse dich nur am Leben, weil du mein Patensohn bist.« Die tiefe Stimme des Mannes durchdrang die blendende Weiße.


      Fröstelnd schlang ich die Arme um mich und versuchte, durch den Wind und die Schneeflocken etwas zu erkennen.


      »Ich sollte dich auf der Stelle töten«, antwortete die Stimme eines anderen Mannes, die ebenso vertraut klang wie die erste. Ich trat auf die beiden Gestalten zu, die im Schneesturm standen. »Du hast Baltic dazu getrieben, du hast ihn in den Wahnsinn getrieben, und jetzt ist er tot. Ich habe ihn vielleicht getötet, aber sein Blut klebt an deinen Händen, Constantine Norka.«


      »Flieh, solange noch Zeit ist, Kostya«, antwortete Constantine. Er ließ erschöpft die Schultern hängen. »Geh weit weg und versteck dich, bis die noch verbliebenen schwarzen Drachen nicht mehr verfolgt werden.«


      »Ich habe keine Angst vor dir. Ich habe keine Angst vor dem Kampf.«


      »Es wäre kein Kampf, es wäre ein Gemetzel. Flieh, ich sage es dir. Du bist Toldis Sohn, und ich kann dir nichts anderes raten, aber stell meine Geduld nicht länger auf die Probe. Geh jetzt, bevor wir das Schloss niederreißen.«


      »Du kannst Dauva nicht zerstören lassen«, sagte Kostya, das Gesicht dunkel vor Zorn. »Um Gottes willen, ich weiß, dass du uns hasst, aber in seinen Mauern haben unschuldige Frauen und Kinder Schutz gesucht!«


      Constantine schüttelte den Kopf. Die weißen Schneeflocken hoben sich von seinen honigblonden Haaren ab. »Ysolde hat sie weggeschickt. Sie hat mir selbst gesagt, dass es keinen Sinn mache anzugreifen, da nur Baltic und sie mit einer Handvoll Männer übrig geblieben seien.«


      »Wo ist sie? Du wirst sie mir zurückgeben. Ich bin jetzt der Wyvern, und ich werde sie beschützen.«


      Constantine hob den Kopf. »Sie ist tot.«


      Kostya starrte ihn ungläubig an. »Wie?«, stieß er hervor.


      »Sieh selbst«, sagte Constantine und machte ein paar Schritte. »Ich habe ihren Körper nicht angerührt.«


      Kostya taumelte hinter ihm her, und beide Männer verschwanden in der Weiße, die durch mich hindurchzuschneiden schien, mir den Atem nahm und mir Schwindel verursachte.


      Es dauerte eine Zeit, bis ich mich von der Vision erholte, aber auf jeden Fall hatte ich jetzt Gewissheit. »Es muss um Constantine gehen. Aber was soll ich mit ihm machen? Er ist doch tot«, sagte ich kurz darauf, als ich mit May übers Handy telefonierte.


      »Ja, das ist die Frage.« Die Verbindung war schlecht, weil ich im Zug nach London saß, und so konnte ich nicht alles verstehen, was May sagte. »Erzähl mir noch einmal, was du getan hast, um den Ersten Drachen zu rufen.«


      Ich setzte mich bequem hin, während der Zug mich zu meinem früheren Arbeitgeber brachte, der zufällig das mächtige Oberhaupt der Anderwelt war und einen großen Teil der unsterblichen Welt regierte. Rasch erzählte ich ihr noch einmal, was passiert war – oder vielmehr nicht passiert war –, und fragte: »Meinst du, das auf dem sárkány war nur ein Glückstreffer? Habe ich wirklich alle meine magischen Kräfte verloren? Was soll ich denn tun, wenn ich den Ersten Drachen nicht rufen kann?«


      »Ich glaube nicht, dass es nur ein Glückstreffer war, und ich glaube auch nicht, dass du deine Kräfte verloren hast. Bei deinem heutigen Versuch fehlte etwas.«


      »Und was?«


      »Drachen«, erwiderte sie. »Ich könnte wetten, dass dir Baltics Feuer bei der Beschwörung geholfen hat, und die Anwesenheit der anderen Drachen war bestimmt ebenfalls von Nutzen.«


      »Na toll.« Ich lehnte meinen Kopf an die Scheibe. »Jetzt muss ich bis zum nächsten sárkány warten, um den Ersten Drachen heraufzubeschwören.«


      »Nicht unbedingt. Wir versuchen es morgen noch einmal, wenn Aisling und ich zu dir kommen, um nach Burleigh House zu fahren.«


      »Aber ihr seid doch nur Gefährtinnen«, wandte ich ein.


      »Ja, aber ich habe eine Verbindung zum Ersten Drachen. Vielleicht reicht das ja schon aus.«


      »Möglich.« Seufzend ergriff ich meine Tasche, da der Zug in den Bahnhof einfuhr. »Ich mache mich jetzt auf, die Höhle des Löwen zu betreten. Halt mir die Daumen!«


      »Meinst du nicht, du solltest mit deinem Besuch bei Dr. Kostich noch warten, bis du den Ersten Drachen noch einmal gerufen hast? Vielleicht ist das Verbot ja dabei von Nutzen.«


      »Könnte sein, aber ich habe nicht wirklich eine Wahl – ich habe Baltic versprochen, dass wir Thala befreit haben, wenn er aus Dauva zurückkehrt, und das bedeutet, dass meine Magie funktionieren muss. Ich glaube nicht, dass Drakes Wachen sonderlich beeindruckt wären, wenn ich sie mit Bananen bedrohen würde.«


      May lachte. »Nein, wahrscheinlich nicht. Na, dann viel Glück. Du könntest ihm ja schöne Grüße von mir bestellen, aber ehrlich gesagt sähe ich Dr. Kostich lieber in Abaddon.«


      Vom Bahnhof zu dem Hotel, in dem Dr. Kostich üblicherweise abstieg, wenn er nach London kam, war es nicht weit. Ich trat an die Rezeption, nannte dort den falschen Namen, unter dem ich den Termin mit dem Erzmagier gemacht hatte, und wurde in die dritte Etage geschickt, wo Dr. Kostich auf mich wartete.


      »Guten Abend«, sagte ich zu dem mir unbekannten jungen Mann, der die Tür öffnete.


      »N’Abend. Sie müssen Uma Thurman sein.« Er musterte mich, während ich meine Unfähigkeit verfluchte, mir ein gutes Pseudonym auszudenken. Schließlich ließ er mich herein. »Hier entlang, bitte.«


      Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, das ich noch gut aus meiner früheren Zeit bei Dr. Kostich kannte.


      »Ihr Termin ist hier, Meister. Eine Miss Uma Thurman.«


      Dr. Kostich blickte aus dem Fenster, dann drehte er sich um. Stirnrunzelnd blickte er zur Tür und sagte: »Die Schauspielerin? Was tut sie … du!«


      »Hallo, Dr. Kostich. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich einen falschen Namen benutzt habe, aber ich wusste, dass Sie mich niemals empfangen würden, wenn ich mich unter meinem richtigen Namen angemeldet hätte. Ich darf mich doch setzen, oder?«


      »Natürlich«, sagte eine Frauenstimme von der Tür, die zu einem der Schlafzimmer führte. Überrascht fuhr ich herum und lächelte, als ich die Frau sah, die mit ausgestreckten Händen auf mich zukam.


      »Violet!«


      »Tully, wie schön, dich wiederzusehen.« Sie ergriff meine Hände und küsste mich auf beide Wangen. Ihr leichter französischer Akzent war so elegant wie ihre Erscheinung. Zierlich und dunkelhaarig strahlte sie eine Anmut aus, um die ich sie insgeheim beneidete. Möglicherweise hatte es etwas mit der Tatsache zu tun, dass sie über hundert Jahre alt war, aber ich glaubte eher, dass es an ihrer Persönlichkeit lag. »Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Fünf oder sechs Jahre? Vater, warum hast du mir nicht gesagt, dass Tully dich besuchen kommt? Setz dich, meine Liebe, und erzähl mir, wie es dir geht. Hast du deinen entzückenden Jungen auch dabei? Und was soll das ganze Gerede, du seiest in Wirklichkeit ein Drache? Vater weigert sich, darüber zu sprechen, also muss es ja etwas Schockierendes sein.«


      »Sie setzt sich nicht. Sie bleibt auch nicht. Tully Sullivan, du kennst weder Scham noch Anstand, es so auszunutzen, dass meine Tür jedem offen steht«, sagte Dr. Kostich und trat erregt auf uns zu. »Adam, schaff mir diese Person aus den Augen.«


      Der junge Mann an der Tür zögerte und betrachtete mich misstrauisch.


      »Oh, Vater, nein. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich Tully zuletzt gesehen habe, und sie ist genau die Richtige für unser Problem«, bat Violet. »Lass sie bleiben, bitte. Wir haben uns so viel zu erzählen.«


      Dr. Kostich runzelte die Stirn nur noch mehr, und ich sah ihm an, dass er mich am liebsten hinausgeworfen hätte, aber Violet war immer schon seine Lieblingstochter gewesen, und ich wusste aus meiner Zeit als Zauberlehrling, dass sie so gut wie alles bei ihm durchsetzen konnte. »Sie ist hier nicht willkommen.«


      »Doch, natürlich ist sie willkommen. Setz dich hin, Tully. Oh, ich sollte dich vermutlich jetzt Ysolde nennen. Vater hat mir gesagt, dass das dein richtiger Name sei. Und so ein hübscher noch dazu. Was führt dich zu uns?«


      »Äh …« Ich warf Dr. Kostich einen Blick zu. Er blickte mich böse an, aber schließlich schnaubte er, entließ den jungen Mann an der Tür mit einer Handbewegung und setzte sich auf den Sessel uns gegenüber. »Nun … das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


      »Das sind die besten. Ich kann es kaum erwarten … Was ist das?« Violet beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um meine Brust zu betrachten. Staunend riss sie den Mund auf. Dann wandte sie sich aufgebracht an ihren Vater. »Ein Verbot, Vater?«


      Arrogant erwiderte er ihren vorwurfsvollen Blick. »Ja, ein Verbot. Sie hat mein Vertrauen missbraucht, ihrem Berserker von Wyvern erlaubt, mich beinahe umzubringen, und sie hat mit verwünschten Bananen nach mir geworfen. Jedes für sich genommen würde schon für ein Verbot ausreichen – sie kann froh sein, dass ich sie nicht nach Akasha verbannt habe.«


      »Um Himmels willen …« Violet schüttelte den Kopf. »Tully würde dich niemals betrügen. Sie war die beste von allen deinen Schülern.«


      »Das sagst du nur, weil ihr zwei immer allen möglichen Unsinn gemacht habt, wenn ich nicht hingesehen habe.«


      Violet grinste frech. »Weißt du noch, damals in Prag, Tully, vor dreißig Jahren oder so, auf der GOTDAM-Konferenz, als Vaters anderer Lehrling – wie hieß sie noch gleich? Ich habe ihren Namen vergessen, aber sie war so ziemlich das Nervigste, was mir je untergekommen ist. Und sie war hinterhältig. Sie hat doch so angegeben, dass sie mit dem Direktor der Orakel-Gewerkschaft zusammen war, und wir haben ihr weisgemacht, er würde sie mit einer Hüterin betrügen, und deshalb hat sie ihn nackt aus ihrem Zimmer geworfen. Er ist zu Vater gegangen, um sich zu beschweren, und in dem Moment kam eine Gruppe von Wahrsagern vorbei, und sie dachten, Vater würde eine wilde Orgie veranstalten …«


      »Es reicht jetzt«, unterbrach Dr. Kostich seine Tochter streng.


      »Daran kann ich mich leider nicht erinnern«, sagte ich traurig zu Violet. »Mein Gatte – der Mann, den ich für meinen Gatten gehalten habe – hat mein Gedächtnis ausgelöscht. Aber es klingt, als hätten wir viel Spaß gehabt.«


      »Oh ja, das hatten wir. Du warst damals noch kein Lehrling, sondern nur Schülerin, aber wir hatten wirklich eine schöne Zeit.«


      Dr. Kostich schnaubte erneut und versuchte, das Gespräch an sich zu reißen. »Warum bist du hier, Tully Sullivan?«


      Ich zuckte vor Schmerz zusammen, als er meinen vollen Namen aussprach. Obwohl meine Geschichte mit Dr. Kostich ein wenig ungewöhnlich war, war er doch der mächtigste lebende Magier, eine Tatsache, die er niemanden, und am wenigsten mich, jemals vergessen ließ.


      »Ich bin gekommen, um Sie zu bitten, das Verbot aufzuheben«, sagte ich ruhig.


      »Nein.«


      »Vater!«


      »Nein!«, sagte er vehement und bedachte auch seine Tochter mit einem zornigen Blick. »Du weißt gar nicht, was sie getan hat, Violet.«


      »Nein, aber ich kenne Tully, und sie würde nichts von dem tun, was du ihr vorwirfst.«


      »Nun …« Ich schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Ich habe tatsächlich ein paar Energiebälle auf ihn abgeschleudert, und sie haben sich zufällig in Bananen verwandelt, aber das habe ich nur getan, weil er versucht hat, Baltic zu töten, wobei ein paar Stühle und ein Tablett mit antiken Kristallgläsern zu Bruch gingen. Und zum letzten Mal«, sagte ich und wandte mich an Dr. Kostich, »Baltic ist nicht fett! Er ist ein Drache! Und die Drachengestalt ist üppiger als die menschliche Gestalt!«


      Violet blinzelte verwirrt.


      »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Baltic Ihnen das Lichtschwert freiwillig gegeben hat, obwohl er es gar nicht hätte tun müssen. Und da er das getan hat, fände ich es nur gerecht und fair, wenn Sie dafür das Verbot von mir nähmen.« Ich erwähnte nicht, dass Baltic vorhatte, das Lichtschwert von Antonia von Endres wieder zurückzuholen, wenn Thala erst einmal frei war und er mit dem Wiederaufbau von Dauva begonnen hatte.


      »Das erscheint mir auch nur fair.« Violet nickte und blickte ihren Vater nachdenklich an.


      »Nein. Sie muss bestraft werden, weil sie mich betrogen hat. Sie – was ist denn, Adam?«


      Der junge Mann, anscheinend der Lehrling, der mich ersetzt hatte, hielt ein Telefon in der Hand. »Der Leiter der Wache ist am Telefon, Meister. Er sagt, er muss Sie wegen einer dringenden Angelegenheit in Paris sprechen.«


      Seufzend stand Dr. Kostich auf und warf Violet und mir einen strengen Blick zu. »Ich verbiete dir, noch weiter darüber zu sprechen, Violet.«


      Sie verdrehte die Augen und wartete, bis ihr Vater das Zimmer verlassen hatte. Dann fragte sie. »Wie hast du Vater denn betrogen?«


      Ich verzog das Gesicht. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich kann doch nichts dafür, dass in mir ein Drache verborgen ist. Ich wusste es doch gar nicht. Ich dachte immer, ich sei sterblich.«


      Sie musterte mich. »Selbst ich konnte sehen, dass du nicht sterblich bist, aber du siehst auf jeden Fall aus wie ein Mensch«, sagte sie. »Vater muss das Verbot unbedingt aufheben.«


      »Wenn du ihn dazu überreden könntest, wäre ich dir ewig dankbar.«


      »Dankbar genug, um mir zu helfen?«, fragte sie rasch.


      »Du brauchst meine Hilfe? Wobei? Meine Zauberkraft ist im Moment nicht sehr ausgeprägt.«


      »Nein, nein, deine Magie brauche ich nicht.«


      »Und wobei soll ich dir dann helfen?«


      »Bei einem Drachen. Nein, bei mehr als einem, es ist eine Gruppe von Drachen.«


      »Was für eine Sippe?«


      »Das weiß ich nicht. Das ist Teil des Problems. Kannst du dich noch an Maura erinnern? Obwohl, nein, das war, bevor ich dich kennenlernte.«


      »Leider kenne ich den Namen nicht, aber ich kann mich erinnern, dass du eine Tochter hattest.«


      »Habe ich dir jemals erzählt, dass ich vor etwa fünfundneunzig Jahren wahnsinnig verliebt war in einen roten Drachen namens Lao?«


      Ich schüttelte verblüfft den Kopf. »Wie gesagt, mein Gedächtnis ist ziemlich in Mitleidenschaft gezogen.«


      »Egal. Es gibt auch nicht viel zu erzählen. Wir waren ein paar Jahre zusammen, dann trennten wir uns. Aber er hinterließ mir ein Geschenk in Gestalt einer kleinen Tochter.«


      Ich blickte sie amüsiert an. »Dr. Kostich hat eine Enkelin, die Halbdrache ist?« Das musste ich Baltic erzählen!


      »Ja, aber er redet nicht darüber. Er setzt sich nicht gerne mit meinem ›kleinen Fehltritt‹, wie er es nennt, auseinander.« Violet lachte. »Er liebt Maura natürlich abgöttisch, weil sie wirklich ein liebes Mädchen ist. Sie ist nur ein bisschen eigensinnig, aber das hat sie von ihrem Vater geerbt.«


      Der Gedanke an Dr. Kostich und seine eigensinnige Enkelin brachte mich zum Schmunzeln.


      »Maura ist sehr klug, genau wie mein Vater. Da sie jedoch Halbdrache ist, hat sie natürlich seine Magierfähigkeiten nicht geerbt – nun ja, meine Geschwister und ich ja auch nicht –, aber sie erwies sich als begnadete Beschwörerin.«


      »Beschwörerin?«, fragte ich. »Hat das etwas mit Geistern zu tun?«


      »Ja, sie ist sehr begabt. Vor zwei Jahren hat sie in einem Sommercamp bei einer archäologischen Ausgrabung ein ganzes Türkendorf heraufbeschworen. Sie kann nicht nur Geister beschwören, sondern auch Schatten herbeirufen, und du weißt ja, wie schwierig das ist.«


      »Schatten? Ich glaube nicht …« Ich durchforstete die schwarze Masse meiner Erinnerung. »Sind das nicht auch Geister?«


      »Nun ja, theoretisch schon. Es gibt wohl alle möglichen Sorten von Geistwesen, aber Schatten besitzen mehr Autonomie und sind nicht an den Beschwörer gebunden, bis er sie wieder freigibt. Sie können sogar für eine gewisse Zeit in Körper schlüpfen. Maura ist einer der wenigen Beschwörer, die sie erfolgreich herbeirufen können. Sie achtet allerdings streng darauf, ihre Gabe nicht zu missbrauchen. Vater ärgert sich darüber, da er sie lieber unter der Fuchtel des Au-delà hätte als in der Akasha-Liga. Aber sie ist zufrieden mit ihrem Job … das heißt, sie war es, bis sie einigen bösen Drachen in die Hände geriet.«


      »Und du weißt nicht, zu welcher Sippe sie gehören?« Ich fragte mich, ob sie wohl etwas mit den blauen Drachen zu tun hatten.


      »Nein, sie gehören wohl zu gar keiner Sippe. Sie sind – wie nennt ihr sie? – Ausgestoßene.«


      »Ouroboros-Drachen?« Ich schloss kurz die Augen und überlegte, ob ich ihr anvertrauen sollte, dass sowohl Baltic als auch ich in den Augen des Weyr ouroboros waren.


      »Ja, genau, das ist das Wort. Die Ausgestoßenen bilden wohl keine eigene Sippe, sondern eher einen Stamm oder so etwas in der Art,« sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Und Maura steckt in Schwierigkeiten wegen dieser Ausgestoßenen, Tully. Sie ist in irgendetwas verwickelt und ist zu stur, um Hilfe zu bitten.«


      »In was ist sie verwickelt?«, fragte ich. Die Vorstellung, dass der Drachenhasser Dr. Kostich einen Halbdrachen zur Enkelin hatte, verwirrte mich immer noch.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Violet. »Sie will es mir nicht sagen. Aber ich weiß, dass sie Probleme hat, und da Drachen nun mal so sind, wie sie sind, finde ich niemanden, der ihr helfen kann. Aber du bist doch jetzt ein Drache, oder?«


      »Na ja … in gewisser Weise schon. Mein Drache schläft zwar noch, aber ich bin die Gefährtin eines Wyvern, und im Weyr bedeutet das offensichtlich schon was.«


      »Ja, genau.« Sie nickte. »Du verfügst über Einfluss und Kräfte, und diese Drachen, die Maura hereingelegt haben, werden vor Ehrfurcht vor dir erstarren. Du bist die ideale Person, um uns zu helfen.«


      »Ich sehe zwar nicht ganz wie, aber ich helfe dir natürlich gern.«


      »Und ich werde dich dafür auch belohnen. Vater wird das Verbot aufheben, wenn du die arme Maura davor bewahrst, etwas zu tun, das sie für den Rest ihres Lebens bedauern würde.«


      Dr. Kostich kam ins Zimmer zurück. Wütend funkelte er seine Tochter an. »Ich habe dir ausdrücklich verboten, dieses Thema vor Fremden anzusprechen.«


      »Tully ist keine Fremde, Vater«, widersprach Violet.


      »Sie gehört nicht mehr zu uns. Ich erkenne sie nicht als Magierin an«, widersprach er.


      Ich seufzte. Warum konnte nichts in meinem Leben jemals leicht sein?


      »Mir ist es egal, ob sie eine Dämonenfürstin ist!«, erklärte Violet. Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie hat gesagt, sie würde uns mit Maura helfen, und alles andere ist mir egal. Aber wenn du das Verbot nicht aufhebst, wird sie es nicht tun.«


      »Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas in der Art zu tun. Wir brauchen ihre Hilfe nicht«, knurrte er.


      Sie stritten sich zwanzig Minuten lang, bis Dr. Kostich schließlich seine Tochter, nachdem er sie mit sehr ungehörigen Ausdrücken auf Lateinisch belegt hatte, gereizt anfuhr: »Ich werde das Verbot nicht aufheben. Es wäre der reinste Wahnsinn zum jetzigen Zeitpunkt. Aber ich willige ein, es zu tun, wenn sie uns bei Maura helfen kann. Ich tue das nur, weil Maura so dumm war, sich mit Drachen einzulassen! Ich kann nur hoffen, das wird euch beiden eine Lektion sein!«


      »Wenn ich gesetzlosen Drachen Angst einjagen will, muss ich doch meine Magie benutzen können«, wandte ich ein.


      »Ja, das stimmt. Es mag ja unterhaltsam sein, Dinge in Bananen zu verwandeln, aber bösen Drachen wird das wohl kaum Respekt einflößen.«


      Kostich knirschte mit den Zähnen. »Ich werde das Verbot nicht aufheben.«


      Meine Hoffnungen zerschellten an den Felsen der Verzweiflung.


      »Ich werde ihr jedoch für eine Zeitlang die Gnade der drei Weisen verleihen. Damit sollte sie in der Lage sein, Maura aus dem Griff der Ouroboros zu befreien.«


      Er vollzog eine komplizierte Geste über meinem Kopf und badete mich in einem blauen Licht, das über meine Haut lief, bis es schließlich mit einem letzten Flimmern verschwand. Ich holte tief Luft. Ein wärmendes Gefühl schien mich einzuhüllen. »Ich möchte ja nicht undankbar erscheinen, aber mir wäre es lieber, Sie würden das Verbot aufheben.«


      Er blickte mich finster an, und ich hatte auf einmal das ungute Gefühl, er würde mich gleich vernichten.


      »Äh … nein, danke schön. Ihr Segen wird sicher ausreichen. Violet, wenn du mir bitte alle Informationen über Maura und diese Drachen geben würdest, dann füge ich sie zu der Liste der Dinge hinzu, die ich erledigen muss.«


      Dr. Kostich warf mir einen Blick zu, der mich für zehn Sekunden erstarren ließ. Mein Herz blieb stehen, die Luft stockte in meinen Lungen und mein Blut floss langsamer durch meine Adern. Erst als er das Zimmer verließ, löste er seinen Griff.


      Ich sank auf einen Sessel und griff mir mit zitternder Hand an den Hals. »Ich hasse es, wenn er das tut.«


      »Dein Herz anhalten? Das ist reine Effekthascherei, aber ich habe ihm schon so oft gesagt, dass er nicht zu so extremen Mitteln greifen soll, um seinen Standpunkt klarzumachen.« Violet setzte sich an einen eleganten antiken Sekretär und schrieb rasch etwas auf. »Nach meinen letzten Informationen war Maura in Deutschland. Hier ist die Adresse, die ich habe, aber ich muss dich warnen – sie lässt sich nur ungern helfen. Sie glaubt, die Situation alleine lösen zu können, aber bisher ist es immer nur noch schlimmer geworden, und ich glaube, der Zeitpunkt, an dem sie ohne größere Blessuren aus der Sache herauskommen kann, ist längst verstrichen.«


      Ich ergriff das Blatt Papier, das sie mir reichte, wobei ich mich fragte, ob Baltic wohl von dieser Gruppe von Drachen wusste. »Was tun sie denn, was deine Tochter so in Gefahr bringt?«


      Violet erhob sich, um unser Gespräch zu beenden. »Sie haben Suffrage House angegriffen und zahlreiche Gegenstände von unermesslichem Wert aus den Schatzkammern des Au-delà gestohlen.«


      »Sie haben das Hauptquartier der Anderwelt bestohlen?« Ich schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich? Ich dachte, die Sicherheitsvorkehrungen dort seien nicht zu überwinden.«


      »Genau das will Vater wissen.« Sie blickte einen Moment lang auf ihre Hände, dann hob sie den Kopf und sah mich an. »Er hat eine Belohnung auf ihre Köpfe aussetzen lassen, auch auf Mauras. Aber das ist noch nicht das Schlimmste.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das eigentlich gar nicht wissen will, aber fahr ruhig fort – ich bin auf alles gefasst.« Langsam erhob ich mich.


      »Die Artefakte, die sie gestohlen haben, sind theurgischer Natur.« Sie machte eine Pause, dann nickte sie. »Ja, offensichtlich wollen sie die Kräfte des Au-delà selbst herausfordern, und wir wissen beide, wie das aller Wahrscheinlichkeit nach ausgehen wird. Rette meine Tochter, Tully. Rette Maura vor dem Untergang. Dann wird Vater das Verbot für dich aufheben. Ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass du dir auch noch eine Belohnung wünschen kannst.«


      Vor meinem geistigen Auge tanzte das Bild des Lichtschwertes. Ich straffte die Schultern und ergriff meine Sachen. »Ich rufe dich an, wenn ich etwas in Erfahrung gebracht habe.«


      »Tully …« Violet biss sich auf die Lippe. »Maura glaubt, sie sei stärker, als sie in Wirklichkeit ist.«


      Ich drückte ihr die Hand. »Lass den Mut nicht sinken. Ich mag ja keine große Magierin sein, aber Drachen sind sehr schwer zu töten, und mit dem Segen deines Vaters kann ich dir Maura bestimmt ohne allzu große Probleme wiederbringen.«


      Hassen Sie es nicht auch, wenn Ihre eigenen Worte Sie verfolgen?
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      »Mission: Impossible ist nichts dagegen! Das ist genau wie früher, wenn ich dir geholfen habe, Mayling!«


      May verzog das Gesicht. »Äh … ja, Aisling, was siehst du?«


      »Zwei Wachen an der Südseite, so wie Drake auch gesagt hat. Aisling senkte das Nachtsichtgerät und drückte einen Knopf an ihrer Armbanduhr. »Die neue Schicht müsste in einer Viertelstunde anfangen.«


      »Bist du sicher, dass dies der richtige Zeitpunkt ist?« Ich blickte stirnrunzelnd in die Dunkelheit. Das Haus ragte wie ein dunkler Schatten vor dem etwas helleren Himmel empor. Seltsam geformte dunkle Flecken lagen zwischen uns und dem Haus und vermittelten das unheimliche Gefühl, dass das Haus von mehr als nur einer Handvoll Drachen bewacht wurde. Ich beobachtete einen der Flecken scharf, weil ich meinte gesehen zu haben, wie er sich bewegt hatte, aber das fahle Mondlicht hatte mir sicherlich nur einen Streich gespielt. Das sind nur Eibenhecken, sagte ich mir. Sie sehen nur so aus wie furchterregende Wesen. »Die neuen Wachen sind bestimmt hellwach, oder? Sie können uns doch viel besser sehen als die müden Wachen.«


      »Ja, aber beim Schichtwechsel sind die Wachen erst einmal mit sich selbst beschäftigt und achten nicht so auf das Haus, und dadurch haben wir Zeit, uns frei zu bewegen«, erklärte Aisling.


      »Keine Sorge, Baby, wir haben so etwas schon einmal gemacht«, sagte Jim und schnüffelte an meinem Bein. »Als Ash und May in die Schatzkammer in Suffrage House eingebrochen sind, haben sie es auch während des Schichtwechsels gemacht. Das hat wunderbar funktioniert.«


      »Ich will ja niemanden beunruhigen, aber meine Zauberkraft macht mir ein bisschen Sorgen. Sie war noch nie sehr zuverlässig, und ich hatte noch keine Gelegenheit, sie auszuprobieren, seit Dr. Kostich mir die Gnade der drei Weisen verliehen hat. Ich habe immer geglaubt, es liefe alles falsch, weil ich die Magie nicht unter Kontrolle hatte, aber jetzt denke ich, es liegt wohl eher daran, dass ich wegen des Drachens in mir sowieso nicht mit Magie umgehen kann. Hat sich dieser Strauch gerade bewegt?«


      Die drei Frauen drehten sich zu der Stelle um, auf die ich zeigte.


      »Ich glaube nicht. Können sich Sträucher denn von alleine bewegen?«, fragte Cyrene zweifelnd.


      »Nein, natürlich nicht«, antwortete May ruhig.


      »Normalerweise nicht, aber wenn das nun gar keine gewöhnlichen Sträucher sind«, gab ich zu bedenken und betrachtete misstrauisch die dunklen Flecken. »Vielleicht hat Drake ja etwas mit ihnen gemacht.«


      »Mann, ich kriege noch zu viel, wenn sie nicht endlich aufhört, sich zu fragen, ob sich die Sträucher bewegen«, murrte Jim.


      Aisling schnaubte. »Ich kann dir versichern, dass er lediglich dafür gesorgt hat, dass das Haus rund um die Uhr bewacht wird. Es war nicht einfach herauszufinden, wer genau hier Wache schiebt und wann Schichtwechsel ist. Ich musste so tun, als wollte ich mich im Haus aufhalten, damit er mir die Details verrät, und selbst das war nicht so einfach. Wir haben Glück, dass Drake für ein paar Tage nach Budapest musste, um sich um irgendwelche Geschäfte zu kümmern, weil ich auf keinen Fall hätte verschwinden können, ohne dass er etwas merkt. Jim, hör endlich auf, dich so an mein Bein zu drücken. Die Sträucher sind nicht böse. Ysolde sieht Dinge, die nicht da sind.«


      »Das liegt bestimmt nur an den Wolken, die sich immer wieder vor den Mond schieben«, sagte May, nachdem sie einen Strauch aufmerksam gemustert hatte.


      »Hmm.« Ich blickte auf meine Armbanduhr. Noch zwölf Minuten. »Ist Gabriel auch nicht zu Hause, May?«


      Sie lächelte. »Zu Hause ist er in Australien. Nein, wir müssen uns noch um ein paar Angelegenheiten hier in London kümmern, deshalb sind wir noch hier.« Sie warf ihrem Zwilling einen seltsamen Blick zu, aber Cyrene, die mit dem Rücken an einen Baum gelehnt auf dem Boden saß, bemerkte es nicht. Sie war damit beschäftigt, eine SMS zu schreiben.


      »Ich meinte ja auch nur, ob er nicht in eurem Haus in London ist, sodass du einfacher wegkonntest.«


      »Oh, nein. Er ist in England.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Musstest du in die Schatten gehen, um dich aus dem Haus zu schleichen?«


      »Ich habe mich nicht aus dem Haus geschlichen.« Sie lächelte mich an. »Gabriel ist hier. Nun, in Reevesbury, aber natürlich nicht bei uns.«


      Aisling und ich starrten sie an.


      »Er ist hier in der Nähe?«, fragte Aisling.


      »Dieser Gabriel ist ein ganz durchtriebener Bursche«, sagte Jim und trottete zu Cyrene, um ihr über die Schulter zu blicken. »Boa, sagst du so was zu Neptun?«


      »Jim!« Cyrene schob ihn beiseite und steckte hastig ihr Handy in die Tasche. »Es ist verboten, die SMS anderer Leute zu lesen.«


      »Er ist hier in der Stadt, ja«, sagte May, die zu ihrem Zwilling geblickt hatte.


      »Ist Brom bei ihm?«, fragte ich besorgt.


      »Nein, er ist in London bei Maata und Tipene. Ich glaube, sie wollten heute Abend einen Mumienfilm-Marathon machen. Wir hielten es für besser, wenn er dableibt, bis ihr ihn morgen abholen kommt. Du willst doch sicher nicht, dass Gabriel ihn herbringt, oder?«


      »Nein. Ich glaube zwar nicht, dass er Probleme machen würde, aber mir ist es lieber, wenn er aus der Kampfzone herausgehalten wird.«


      May sah Aisling und mir an, dass uns bei dem Gedanken an Gabriel nicht ganz wohl war. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, dass Gabriel unsere Pläne irgendwie durchkreuzt. Ihm ist klar, dass das unsere beste Chance ist, Baltic dazu zu bringen, dass er den Fluch aufhebt. Außerdem hat er sowieso nie einen Sinn darin gesehen, Thala noch länger gefangen zu halten.«


      »Die Stimme der Vernunft inmitten einer Horde von Irren«, murmelte ich.


      Zu meiner Überraschung lachte Aisling. »Wenn du wüsstest, wie oft ich das schon über die Drachen gedacht habe … Aber du musst sie einfach trotz ihrer archaischen Regeln lieben.«


      Aisling, May und ich lächelten. Ich dachte an Baltic, der mich manchmal so wütend machte, dass ich mir am liebsten die Haare raufte. Aber dann war ich wieder so von Liebe zu ihm erfüllt, dass mir schon die Tränen in die Augen traten, wenn ich nur daran dachte, was er durchgemacht hatte.


      »Warum versuchst du deine Zauberkräfte nicht schon einmal?«, schlug May vor. Cyrene kam zu uns geschlendert. »Wir haben noch neun Minuten Zeit. Es wäre doch eine gute Gelegenheit, um festzustellen, ob diese Gnade, die Dr. Kostich dir verliehen hat, etwas nützt.«


      »Gute Idee.« Ich blickte mich um, um etwas zu suchen, das ich verzaubern konnte.


      »Oooh, Magie«, sagte Cyrene. »Ich liebe Magie. Kannst du nicht Jim in irgendetwas verwandeln? In eine Kröte vielleicht?«


      »Hey!«, protestierte Jim und wich zurück.


      »Das ist ein verlockender Gedanke, aber ich finde, ich sollte mit etwas Kleinerem anfangen.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf einen kleinen Stein, der am Fuß einer in der Nähe stehenden Weide lag. »Ich werde einen einfachen Zauberspruch aussprechen, um diesen Stein in einen Zungenstein zu verwandeln.«


      »Was ist denn ein Zungenstein?«, fragte Aisling und trat neben mich, als ich den Stein aufhob und ihn von Gras und Erde befreite.


      »Das habe ich bei einem serbischen Roma-Stamm gelernt. Zungensteine werden traditionell aus kleinen Meteoriten oder aus Steinen, die vom Blitz getroffen wurden, gemacht und sind so mit Energie aufgeladen, dass sie zum Wahrsagen verwendet werden können. Jeder kann einen Zungenstein machen, aber da man ihn vergraben und auf ihn urinieren muss …« Ich warf Jim, der die Ohren gespitzt hatte, einen scharfen Blick zu. »… ich werde ihn allerdings mittels meiner Zauberkraft herstellen.«


      »Magische Pisse? Iiih«, sagte Jim und schnüffelte an meiner Hand, als ich über dem Stein ein Muster in die Luft zeichnete.


      »Ich habe noch nie einen Magier bei der Arbeit gesehen«, flüsterte Aisling May zu. »Ich dachte, sie würden Zaubersprüche aussprechen und nicht Zeichen in die Luft malen.«


      »Das sind beides Elemente in der Magie«, sagte ich und suchte die Stelle in meinem Kopf, aus der die Magie floss. Wenn ich sie finden würde, konnte ich den Zauber durchführen, aber sie schien irgendwie durch Baltics Drachenfeuer blockiert zu sein. Dann würde ich das eben benutzen.


      »Vom weitesten Stern zur tiefsten Erde, Stein aus Blitz geboren, zu mir wirst du sprechen.« Ich hielt den Stein über den Kopf und benutzte das Feuer, um ihm Wahrsagekräfte zu verleihen. »Aus Blitz geboren, geschmiedet in Feuer, ins Wasser getaucht, in der Erde vergraben. Alle Elemente vereinen sich in dir; enthülle uns jetzt deine wahre Natur!«


      Ein blauweißer Lichtblitz zuckte empor, aber es gab zum Glück keinen Knall. Ich ließ die Hand sinken und merkte sofort, dass etwas schiefgegangen war.


      »Äh …« Aisling schürzte die Lippen.


      »Das sieht nicht richtig aus«, meinte May.


      Überrascht starrte ich auf das braunweiße Kaninchen, das auf meiner Hand saß. »Ach, Mist!«


      »Ein Häschen!«, rief Cyrene begeistert und nahm es mir weg.


      Jim trat zu ihr. »Du meinst wohl Abendessen! Lecker!«


      »Wenn du auch nur daran denkst, gehst du nach Akasha«, warnte Aisling ihn.


      »Es ist doch nicht real«, wandte Jim ein. »In Wirklichkeit ist es ein Stein. Stimmt’s, Soldy?«


      Ich ging im Geiste den Zauber noch einmal durch, um herauszufinden, was falsch gelaufen war. »Nein, alles war korrekt«, sagte ich dann kopfschüttelnd. »Es hätte eigentlich funktionieren müssen. Warum bist du denn kein Stein?«, fragte ich das Kaninchen.


      Es rümpfte die Nase und sprang aus Cyrenes Armen, um in der Nacht zu verschwinden.


      »Mit euch kann man überhaupt keinen Spaß haben«, murrte Jim und blickte ihm traurig hinterher.


      »Man kann mit einiger Sicherheit sagen, dass deine Magie immer noch mit Fehlern behaftet ist«, stellte May fest. Zögernd fuhr sie fort: »Vielleicht sollten wir unsere Aktion erst dann starten, wenn sie wiederhergestellt ist?«


      »Ich weiß nicht, wann ich wieder Gelegenheit dazu bekomme«, sagte Aisling. »Drake lässt die Babys nicht gerne lange allein, und Gabriel wird das Thema von Thalas Freilassung sicher nicht anschneiden. Für Jim und mich muss es leider heute Nacht stattfinden.«


      »Es wird schon klappen«, sagte ich. »Das Problem war wohl, dass ich Baltics Feuer benutzt habe und nicht meinen Glücksort, und deshalb ist der Zauber ein bisschen danebengegangen.«


      »Deinen Glücksort? Ist das so was wie eine Tür in deinem Kopf, die du öffnen kannst, um die Dinge anders zu sehen?«, fragte Aisling.


      »Nein, so nicht. Es ist der Ort in meinem Kopf, wo meine Magie herkommt. Dort ist es ruhig und voller Licht, mit dem ich die Dinge umsetzen kann. Nach der letzten Fugue konnte ich ihn nicht mehr finden, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass so viel passiert ist. Dr. Kostich hat uns Lehrlingen immer gesagt, dass unser Glücksort gelegentlich abhandenkommen könnte, aber nie für lange Zeit.«


      »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich würde es mich einiges kosten lassen, Dr. Kostich zu jemandem sagen zu hören: ›Finde deinen Glücksort‹«, gab Jim zum Besten.


      May lachte. »Ja, ich auch.«


      »Bist du sicher, dass du das hier mit deiner Zauberkraft hinbekommst?«, fragte Aisling mich. »Wenn nicht, können wir auch Jim opfern, damit du sie noch einmal ausprobieren kannst.«


      »Hey! Ich will kein Opfer sein!«


      »Es wird schon gehen«, versicherte ich ihr, obwohl ich mir da gar nicht so sicher war. Die vielen Schutzzauber zu durchbrechen, die das Haus zweifellos umgaben, verlangte meinen Fähigkeiten einiges ab.


      »In Ordnung.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Wir haben gleich die volle Stunde erreicht. Sind alle bereit?«


      Zustimmendes Gemurmel ertönte.


      »Ich hoffe, ich kann meinen Taser einsetzen«, flüsterte Cyrene mir zu, als wir May folgten, die als offizieller Schattengänger die Spitze übernahm, um uns vor Wachen warnen zu können, die uns bis jetzt nicht aufgefallen waren. »Ich wollte ihn schon lange einmal ausprobieren, aber Kostya will mir einfach nicht erlauben, ihn auf einen seiner Leute zu richten.«


      Ich warf ihr einen raschen Blick zu, erwiderte aber nur, dass wir den Taser hoffentlich nicht brauchen würden, wenn alles wie geplant verliefe.


      May winkte uns nach vorne. Wir schlichen an den unheimlichen Hecken entlang, wobei mein Unbehagen eher noch wuchs, aber der Gedanke an Cyrene, die mit gezücktem Taser hinter mir war, gab mir so viel Sicherheit, dass ich an ihnen vorbei an die Seite des großen Steingebäudes gelangte. An der hinteren Ecke des Hauses war der Schatten eines Mannes zu erkennen, wahrscheinlich die Wache, die darauf wartete, abgelöst zu werden.


      »Das ist interessant«, sagte Aisling leise und blieb neben einem Fenster stehen.


      »Was?«, fragte ich.


      »Das ist ein Bann.« Sie zeigte auf das Fenster und zeichnete eine Form in die Luft. »Ich dachte, Drake würde keinen Bann verwenden, da die Drachen ja im Haus ein und aus gehen müssen. Aber wenn er alle Eingänge mit einem Bann belegt hat …«


      »Dann stecken wir in der Scheiße«, beendete Jim den Satz. »Du willst doch für diesen Bann nicht etwa mich verwenden, Ash, oder? Süße? Liebchen? Baby? Das würdest du doch nicht tun, oder? Ich habe doch gerade erst mein Fell so schön hingekriegt. Und wenn ich diesen Bann durchbrechen muss, wird er meine fabelhafte Gestalt zerstören und …«


      »Und du wirst dich noch monatelang darüber aufregen. Ja, das wissen wir«, unterbrach Aisling den Dämon und tätschelte ihm den Kopf. »Keine Sorge, ich will den Bann nicht durchbrechen. Dazu bräuchte man drei Dämonen, und wir haben keine Zeit. Huch! Da kommen sie!«


      Wir rannten zu der unheimlichen Hecke, als das Rauschen eines Walkie-Talkies sich auf den Drachen an der Hausecke zubewegte.


      »Während sie ihren Plausch halten, müssten wir etwa drei Minuten Zeit haben«, flüsterte Aisling.


      »Hier entlang.« May verschmolz mit der Dunkelheit, und wir folgten ihr hinter das Haus. Es war stockdunkel, da der Mond gerade wieder einmal hinter den Wolken verschwunden war.


      »Auf diesem Fenster befindet sich kein Bann«, sagte Aisling leise. »Hier hinein, meine Damen.«


      May und Cyrene leuchteten mit Stablampen, als Aisling unter leisem Gemurmel die Ärmel hochkrempelte und mit dem Schutzzauber rang, der Eindringlinge vom Fenster fernhalten sollte. Nach ein paar Worten trat sie schließlich keuchend einen Schritt zurück. »Okay. Du bist an der Reihe, Ysolde. Gegen die Verwünschung kann ich nichts ausrichten, dafür bist du zuständig.«


      »Was ist eine Verwünschung?«, fragte Cyrene ihren Zwilling, als ich beide Hände nach dem starken Zauber ausstreckte, der in die Fensterscheibe eingewoben war.


      »So etwas wie ein Bann, aber man benötigt schwarze Magie als Kraftquelle«, antwortete May.


      »Aber Ysolde besitzt doch gar keine dunkle Macht, oder? Warum kann sie die Verwünschung brechen?«


      »Kann ich ja gar nicht«, erwiderte ich und versuchte, mich auf die Verwünschung zu konzentrieren. »Aber weiße Magie hat auch Macht über schwarze Magie und kann dunkle Zauber auflösen. Ich glaube, ich bin auf dem richtigen Weg, aber sicherheitshalber solltet ihr alle einen Schritt zurücktreten.«


      »Zwei Minuten dreißig Sekunden«, sagte May und blickte auf ihre Armbanduhr.


      Alle drei Frauen traten zurück in den Schatten, nur Jim blieb neben mir stehen.


      Ich blickte auf ihn hinunter.


      »Ich habe noch nie gesehen, wie eine Verwünschung aufgelöst wird«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. »Außerdem kannst du mich nicht so einfach in ein Kaninchen verwandeln. Ich bin ein Dämon. Wir nehmen nicht leicht andere Gestalten an.«


      Da war etwas dran. Ich schloss die Augen. Die Verwünschung machte meine Fingerspitzen taub, als ich in meinem Kopf nach der Stelle suchte, durch die ich Energie um mich herum abziehen konnte.


      Sie war nicht da.


      »Eine Minute vierzig Sekunden«, hörte ich Mays Stimme aus dem Schatten. »Du solltest dich beeilen, Ysolde.«


      Ich schüttelte meine Hände aus und konzentrierte mich erneut. Ich konnte das. Ich versuchte, mir die bläulich weiß schimmernde Magie in Erinnerung zu rufen und das Glücksgefühl, das es mir bescherte, sie für meine Zwecke zu benutzen. Ich versuchte mich zu erinnern, wie es sich anfühlte, einen Zauber auszusprechen und zu sehen, wie er sich umsetzte, aber ich konnte die Stelle in meinem Kopf, die ich so verzweifelt suchte, einfach nicht finden.


      »Verdammt!«


      »Eine Minute.«


      »Probleme, Soldy?«, fragte Jim und stupste meine Hand an.


      »Nein.« Ich biss mir auf die Lippen und zögerte, straffte dann jedoch entschlossen die Schultern. »Los geht’s.«


      Ich legte meine Finger auf die Verwünschung und bediente mich an Baltics Feuer, das immer in mir zu schlummern schien. Brüllend stieg es auf, erfüllte mich mit seiner Macht und raste durch meine Adern, bis es auf meiner Haut tanzte. Eine Sekunde lang hielt ich die Verwünschung fest, dann ließ ich die volle Kraft meiner Magie los.


      Goldenes Licht blitzte vor mir auf, spiegelte sich im Fenster und blendete mich, als es von der Scheibe abprallte.


      »Äh … Ysolde?« Aislings Stimme klang gestresst. »Ich glaube, wir haben ein Problem.«


      »Was? Schon wieder ein Kaninchen?« Ich blinzelte zur Scheibe und erwartete beinahe, dass sie sich in ein kleines Fellbündel verwandelt hatte.


      »Du liebe Güte!«, keuchte Cyrene. »Ist das … ist das …?«


      »Ja, ich bin es«, antwortete Jim resigniert.


      Ich fuhr herum, und mir blieb der Mund offen stehen, als ich einen bulligen, dunkelhaarigen, dunkeläugigen Mann erblickte. Einen nackten bulligen Mann. »Jim?«


      Der Mann stemmte die Hände in die Hüften. Seine Lippen zuckten säuerlich. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich die menschliche Gestalt hasse.«
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      »So peinlich ist mir in meinem ganzen Leben noch nichts gewesen, auch nicht damals, als ich aus dem Gericht des Göttlichen Bluts herausgeworfen wurde, weil ich versucht habe, den Lieblingscollie des Souveräns zu bespringen, oder dieses kleine Missverständnis mit der Schwuchtel, die dachte, ich stünde auf Bondage. Verwandele mich sofort wieder zurück!«


      Aisling gab dem Dämon einen Klaps aufs Hinterteil. May und ich spähten aus dem dunklen Raum, in den wir hineingeklettert waren, auf den beleuchteten Flur. »Sei still, Jim! Wenn wir Thala befreit haben, kümmern wir uns um dich.«


      »Befiehl mir einfach, mich wieder zu verwandeln! Vielleicht hat es ja nicht gehalten, weil du nicht gebieterisch genug warst. Wobei ich niemals gedacht hätte, dass man in dieser Hinsicht an dir zweifeln müsste. Aber vielleicht ist Abaddon ja auch eingefroren, oder so.«


      »Ich finde, du siehst ganz gut aus, Jim«, sagte Cyrene zu ihm. »Und du hast einen wirklich hübschen Hintern.«


      »Mann, ich wusste, dass so etwas passieren würde! Als ich das letzte Mal in menschlicher Gestalt auftreten musste, waren ständig irgendwelche Weiber hinter mir her«, brummelte Jim und zupfte an dem Pullover, den ich ihm gegeben hatte. Er hatte ihn zusammen mit Aislings Jackett zu einer Art Behelfslendenschurz gebunden. »Wie soll ich denn in dieser Gestalt an Ceciles Ohren lutschen, hm?«


      »Jim, ich weiß, dass du aufgebracht bist …«, setzte Aisling an, schwieg jedoch auf eine Geste von May hin, die hastig die Tür schloss.


      »Wachen?«, fragte Cyrene fast unhörbar.


      »Ja, zwei«, antwortete May, das Ohr fest an die Tür gedrückt. »Hat Drake auch bestimmt gesagt, Thala sei im zweiten Stock?«


      »Ganz bestimmt«, antwortete Aisling. Sie zuckte zusammen, als etwas an ihr zu summen begann. »Oh, Entschuldigung. Ich dachte, ich hätte mein Handy abgeschaltet. Zum Glück habe ich es wenigstens auf Vibrieren gestellt … Oh nein. Das ist Drake. Ich muss drangehen. Jim, du gehst mit den anderen und hilfst ihnen. Ja, das ist ein Befehl. Drake? Hallo. Was gibt es?« Aisling stellte sich ans Fenster.


      »Lasst uns gehen«, sagte May und spähte erneut durch die Tür. »Wir haben weniger als eine Minute Zeit, bis der Schichtwechsel vorbei ist.«


      Während Aisling leise mit ihrem Drachen redete, eilten wir über die dick mit Teppichen ausgelegte Treppe nach oben. Im zweiten Stock hockten wir uns neben das Geländer, während May in die Schatten ging, um die Zimmer zu erkunden. Sie war in Windeseile wieder zurück und scheuchte uns auf. »Wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen uns beeilen.«


      »Ich halte meinen Taser bereit«, sagte Cyrene und fummelte mit ihrem Spielzeug herum. Wir eilten durch einen leeren Flur und blieben vor einer Tür stehen, die mit Zauberformeln geschützt war.


      May betrachtete sie. »Wir brauchen Aisling«, sagte sie. »Oder kannst du etwas dagegen ausrichten, Ysolde?«


      Ich warf einen Blick auf Jim. Er betrachtete mich mit finsterer Miene, die Arme über der nackten Brust verschränkt. »Äh … ich glaube, das wird uns nicht viel nützen. Ich kann zurückgehen und … Ach, nicht nötig, da kommt sie.«


      Aisling kam auf uns zugerannt. Ihr Gesicht war blass. »Habt ihr sie gefunden?«


      »Sie ist hier, aber die Tür ist mit Schutzzaubern belegt, und Ysolde zögert verständlicherweise, sie zu lösen«, antwortete May. »Was ist los?«


      »Wir müssen sofort hier weg. Drake hat herausgefunden, dass ich weggefahren bin, und er brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, was wir vorhaben. Er hat noch über dem Kanal sein Flugzeug wenden lassen. Er ist wütend und alarmiert wahrscheinlich gerade alle Drachen in der Gegend, damit sie uns aufhalten und Thala wieder festnehmen.« Während sie sprach, arbeitete sie an den Schutzzaubern, gab aber schließlich auf und zwängte einfach ihren Arm hindurch, um die Tür zu öffnen. In dem schwach beleuchteten Raum saß eine Frau in einem Lehnsessel und las. Sie blickte auf, als Aisling unter Ächzen und Stöhnen durch die Schutzzauber hindurch den Raum betrat.


      »Hallo. Du bist Thala, nicht wahr? Ich bin Aisling Grey. Wir sind gekommen, um dich hier herauszuholen, aber wir müssen uns beeilen, weil Drake schon alarmiert ist.«


      Die Frau erhob sich langsam. Sie war mittelgroß und hatte kupferfarbene Haare, und als sie Drakes Namen hörte, wich die Verwirrung aus ihrem Gesicht. »Hat Baltic dich geschickt?«, fragte sie.


      »Äh … nein, eigentlich nicht. Wir haben leider keine Zeit mehr, deshalb kannst du nichts mitnehmen. Wir müssen dich schleunigst durch die Schutzzauber schieben. Das wird ein bisschen zwicken. Ich wünschte, ich könnte es dir leichter machen, aber es geht leider nicht anders.«


      Aisling drängte Thala durch die Zauber, und ihr Gesicht verzerrte sich, als der Schutzzauber versuchte, sie an der Flucht zu hindern. Aber Aisling war ja nicht umsonst Hüterin, und nach ein paar schmerzhaften Augenblicken tauchten sie und Thala aus der Umklammerung des Schutzzaubers auf.


      »Danke …« Als Thala sich zu Aisling umdrehte, fiel ihr Blick auf mich. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, aber dann stieg eine Wut ohnegleichen in ihnen auf. »Ysolde!«, zischte sie.


      Angesichts solch unverhohlener Feindseligkeit wich ich einen Schritt zurück. »Hallo. Ich kann mich leider nicht erinnern, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«


      »Du lebst? Wie das? Du bist doch enthauptet worden! Wie hast du das überlebt?« Sie packte mich am Arm und schüttelte mich.


      Ich riss mich los und rieb über die schmerzenden Druckstellen. »Ich habe das nicht überlebt. Ich wurde wiedergeboren.«


      Ihre Wut schien nur noch größer zu werden. »Wer hat dich wiedergeboren?«, schrie sie.


      Aisling und May brachten sie zum Schweigen, wobei sie nervös den Flur entlangblickten.


      »Das kann warten. Wir müssen hier raus, und zwar jetzt!«, sagte May gebieterisch. »Wir nehmen den gleichen Weg, den wir hereingekommen sind.«


      »Mit ihr gehe ich nirgendwohin«, erklärte Thala. Einen Moment lang dachte ich, sie würde mich anspucken.


      »Sie hat deine Befreiung organisiert«, sagte Aisling.


      »Warum bist du so wütend auf mich? Haben wir einander gekannt?«, fragte ich verwirrt und verletzt über ihre Reaktion. »Hat es etwas mit Baltic zu tun?«


      »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit dafür«, sagte May. Sie lauschte auf Geräusche aus dem Treppenhaus. »Da sind mehr Drachen, als mir lieb ist. Wir müssen uns beeilen.«


      »Hier entlang«, sagte Aisling und zeigte auf den Flur hinter Thala.


      Sie verschränkte die Arme und warf mir einen Blick zu, der mir deutlich zu verstehen gab, dass sie mich am liebsten wieder ohne Kopf sehen würde. »Nein, mit ihr gehe ich nicht.«


      »Ich verstehe nicht, warum …«, begann ich, aber Cyrene verdrehte die Augen und drückte der Frau ihren Taser in den Nacken. Thala zuckte noch ein paarmal, dann sank sie bewusstlos zu Boden.


      »Ich liebe dieses Ding«, kommentierte Cyrene zufrieden und musterte das Ergebnis ihrer Arbeit. »Ich werde es von jetzt an immer bei mir tragen.«


      »Danke, Cy«, sagte May. »Kommt, lasst uns verschwinden.«


      »Warum ist sie so sauer auf mich?«, fragte ich. »Was habe ich ihr getan?«


      »Keine Ahnung, aber wir haben jetzt sowieso keine Zeit, darüber zu spekulieren.« Aisling trat neben mich, um Thalas Beine zu ergreifen. »Es würde zu lange dauern, sie so zu tragen. Jim, solange du in menschlicher Gestalt bist, kannst du sie nehmen.«


      »Ich!«, protestierte Jim. »Ich bin ein Neufundländer, kein Packesel!«


      »Du bist stärker als wir alle zusammen, und wir kommen schneller voran, wenn du dir Thala über die Schulter wirfst und sie trägst. Und jetzt mach voran! Wir müssen hier raus, bevor Drakes Flugzeug landet.«


      »Ich habe es ja immer schon gesagt – bei einer menschlichen Gestalt kommt nichts Gutes heraus«, beklagte sich Jim, als er sich über die bewusstlose Frau beugte.


      »Grundgütiger!«, kreischte Cyrene und schlug die Hand vor die Augen.


      May erschauderte und glitt in die Schattenwelt.


      Ich drehte mich um, sodass ich dem grauenvollen Anblick den Rücken zuwandte. »Aisling, sosehr ich deine Hilfe schätze, aber kannst du beim nächsten Mal nicht wenigstens dafür sorgen, dass Jim eine Unterhose trägt?«


      »Entschuldigung«, sagte sie und verzog mitfühlend das Gesicht.


      »Hey! Das ist auch für mich kein Vergnügen«, grunzte Jim. Er warf sich Thala über die Schulter. »Ich glaube, ich habe mir gerade ein oder zwei Rippen gebrochen.«


      »Ich sehe mal nach, wie viele Drachen da sind«, meldete sich May aus der Schattenwelt. Ihre Stimme klang gedämpft, wie aus weiter Ferne.


      »Hoffentlich sind es noch nicht allzu viele«, meinte Aisling, als wir den Flur entlangeilten.


      »Und hoffentlich bricht meine Wirbelsäule nicht zusammen«, grummelte Jim, der uns folgte. Ich zuckte zusammen, als Thalas Kopf gegen eine Wandkonsole schlug, weil Jim zu dicht daran vorbeiging.


      »Ich kann welche auszappen«, bot Cyrene an und schwenkte fröhlich ihre Taser-Waffe. »Ich kann bestimmt mindestens ein gutes Dutzend Drachen erledigen, bevor die Batterie alle ist.«


      »Es sind zu viele«, sagte May und trat aus dem Nichts. »Draußen sind mindestens zwölf und suchen nach Spuren dafür, ob jemand eingedrungen ist. Gott sei Dank haben wir den Fensterschutz wieder aktiviert, nachdem wir drin waren. Sie konzentrieren ihre Suche auf draußen, nicht auf das Haus.«


      »Und wie sollen wir herauskommen?«, fragte ich.


      Jim stöhnte und lehnte sich an die Wand, wobei er Thala einquetschte. »Entscheidet euch besser schnell, ich glaube, meine Niere ist kollabiert.«


      »Ich muss sie ablenken«, sagte May. »Ich werde durch ein Fenster hinten im Haus schlüpfen und sie vom Auto weglocken.«


      »Das sind Drakes Männer … Sie erkennen dich vielleicht nicht, May, und Gabriel würde außer sich vor Wut sein, wenn sie dir etwas tun würden. Aber mich kennen sie natürlich, deshalb gehe ich hinaus und mache den Lockvogel«, bot sich Aisling an.


      »Und wenn wir beide gehen?«, schlug May vor.


      »Ich kann auch gehen«, sagte Cyrene. »Ich kann sie zappen, wenn sie uns zu nahe kommen.«


      »Du bleibst bei Jim und Ysolde«, ordnete May an. Als Cyrene die Stirn runzelte, fügte sie rasch hinzu: »Du bist verantwortlich für ihre Sicherheit!«


      »Oh! Gute Idee! Ich zappe einfach die, die hinter uns herkommen.«


      Jim stöhnte wieder. »Können wir einfach weitergehen, bevor mein Rücken zusammenbricht? Ich mag mir gar nicht ausmalen, was das mit meiner fabelhaften Neufundländer-Gestalt anstellt.«


      »Ysolde de Bouchier«, sagte Aisling und ergriff meine Hand, um einen Schutzzauber in meine Handfläche zu zeichnen. »Dir verleihe ich meine Macht über meine Untergebenen. Jim, bleib bei Ysolde, bis ich dich wieder zurücknehmen kann, und hör auf dich zu beklagen. Wir wissen alle, dass du lieber in Hundegestalt wärst, und wir finden sicher heraus, wie wir das bewerkstelligen, aber bis dahin tust du einfach, was Ysolde sagt, und ziehst dir sobald wie möglich eine Hose an.«


      Wir trennten uns oben an der Treppe. Aisling und May versprachen, ihr Möglichstes zu tun, um die Aufmerksamkeit der Drachen von der Nordseite des Hauses abzulenken.


      »Ich rufe dich morgen an«, sagte Aisling. Dann hielt sie inne und blickte auf ihre Uhr. »Nein, heute noch, um Vorkehrungen für Jim zu treffen. Viel Glück, alle zusammen.«


      Wir brauchten eine Weile, bis wir im Erdgeschoss waren, weil Jim darauf beharrte, dass sich seine Schulter nach innen wölbte. Ständig musste er Thalas Position verändern. Zu allem Unglück ließ er sie dabei auch noch fallen, aber niemand schien den lauten Krach zu hören, als sie die letzten Stufen herunterkullerte.


      »Wenn du mit ihr fertig bist, wird sie überall blaue Flecken haben«, sagte ich, als Jim sie durch das Fenster schob, durch das wir ins Haus hineingekommen waren.


      »Und wenn schon«, sagte Jim und ließ Thalas Beine los, sodass sie durch das Fenster zu Boden glitt. »Falls du dich nicht mehr erinnern solltest, sie ist nicht gerade die netteste Person auf Erden. Sie hat versucht, Kostya und Savian zu töten. Der ist zwar vielleicht nicht wichtig, aber ich mag Savian. Wenn ich bei May bin, und er kommt zu Besuch, dann steckt er mir immer Gebäck zu.«


      »Entschuldigung.« Cyrenes Stimme drang durch das Fenster. »Hätte ich Thala auffangen sollen? Ich dachte, ich hätte eine Stimme gehört, und wollte nur nachsehen, ob ich meinen Taser einsetzen könnte. Kommt ihr beiden jetzt?«


      Die folgenden zehn Minuten wirkten eher wie eine Szene aus einem Monty-Python-Film, aber May und Aisling stellten sich als die perfekten Lockvögel heraus. Als Jim mit Thala über der Schulter vom Haus wegtaumelte, hörte ich das Knistern von Funkgeräten und Alarmrufe, die sich zu meiner großen Erleichterung immer weiter entfernten. Zu Cyrenes Enttäuschung trafen wir auf unserem Weg zum Auto nicht auf einen einzigen Drachen. Ich hatte sowieso darauf bestanden, dass wir uns versteckten, falls ein Drache vorbeilaufen sollte, aber das war ihr gar nicht recht.


      »Wozu habe ich denn einen Taser, wenn ich keine Drachen damit zappen kann?«, beschwerte sie sich.


      »Du kannst ihn bestimmt noch ein anderes Mal einsetzen«, sagte ich zu ihr und blieb stehen, um die Straße entlangzusehen, wo wir das Auto geparkt hatten.


      »Vielleicht benimmt Kostya sich ja daneben, und ich kann ihn damit bewusstlos machen«, überlegte sie.


      Ich warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Läuft es nicht gut in eurer Beziehung?«


      »Oh, das ist es nicht«, sagte sie achselzuckend. »Es ist nur, dass … na ja … es geht immer nur um diese ganze Wyvern-Geschichte. Kostya verlangt von mir, dass ich das Wohlergehen der schwarzen Drachen an erste Stelle setze, und das kann ich einfach nicht. Ich bin eine Najade! Ned sagt, genau das sei der Grund, warum gemischte Beziehungen nicht funktionieren.«


      »Ned?« Ich holte meine Autoschlüssel aus der Tasche und schloss den Wagen auf.


      »Das ist nur ein Freund«, antwortete sie kokett.


      »Mann, du hast eine Affäre mit Neptun? Kostya geht bestimmt hoch wie eine Rakete, wenn er das herausfindet.« Jim ließ Thala auf den Rücksitz fallen. »Kann ich dabei sein, wenn du es ihm erzählst?«


      Ich bedachte Cyrene mit einem langen Blick, bevor ich ins Auto stieg. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und warf Jim, der Thalas Beine beiseiteschob und sich neben die schlafende Schönheit setzte, einen erbosten Blick zu.


      »Ich habe keine Affäre mit Ned. Ich bin ihm nur zufällig ein paarmal begegnet. Wir waren vielleicht zweimal essen, aber mehr auch nicht. Kostya lässt mich viel zu oft allein, weil alles andere ja immer viel wichtiger ist als ich. Es ist doch nichts dabei, wenn ich mich mit dem Oberhaupt der Wasserwesen treffe. Schließlich bin ich ja nicht wie wahnsinnig in ihn verliebt, auch wenn er wirklich sensibel und verständnisvoll auf alles reagiert, was ich mit meiner Quelle mache. Er weiß wenigstens die Arbeit zu würdigen, die ich mir mache, damit alle meine Seen und Flüsse in einem Tipptopp-Zustand sind, wohingegen Kostya mir immer nur sagt, das sei Zeitverschwendung! Ha!«


      Daher wehte also der Wind. Es war interessant, aber eigentlich ging es mich nichts an. Im Geiste vermerkte ich mir jedoch, Baltic davon zu erzählen. Es würde ihn sicher interessieren, dass Kostyas Quasi-Gefährtin offensichtlich ihre rosa Brille im Hinblick auf Kostya verloren hatte.


      »Wird Drake sehr sauer auf Aisling sein?«, fragte ich Jim, als wir durch die Nacht zum Bahnhof fuhren, wo ich Cyrene absetzen wollte.


      »Ja, aber sie wickelt ihn um den kleinen Finger«, erwiderte er. Er zögerte kurz, dann fuhr er fort: »Meistens jedenfalls. Eine Zeitlang wird er bestimmt sauer sein, aber sie besänftigt ihn schon wieder.«


      »Ich hoffe, die beiden bekommen keinen Ärger.« Ich fragte mich, wie böse Baltic wohl werden würde, wenn er entdeckte, dass ich entgegen seinen Wünschen gehandelt hatte. Einige der Erinnerungen, die ich an unsere letzten Jahrhunderte hatte, gingen mir durch den Kopf. Es konnte schlimm werden. »Nun, dieses Mal kann er sich wenigstens über nichts beklagen«, murmelte ich und bog auf die Hauptstraße ab.


      Manchmal wäre ich dankbar, wenn ich solche Äußerungen einfach nicht machen würde. Sie scheinen das Schicksal geradezu herauszufordern.


      Anderthalb Stunden später blickte ich auf und fragte: »Hast du sie ins Bett gebracht?«


      Jim kam die Treppe heruntergestampft. Er hatte gerade Thala in eins der Gästezimmer gebracht. »Wenn du damit meinst, dass ich sie aufs Bett geworfen und sie mit den Handschellen, die du noch gefunden hast, gefesselt habe, dann ist das korrekt. Darf ich erwähnen, wie pervers ich es finde, dass du Handschellen besitzt? Fesselst du Baltic damit? Oder er dich?«


      »Weder noch. Sie gehören Pavel«, sagte ich und vermied es, den Dämon anzusehen. Ich checkte mein Handy. Baltic hatte auf die SMS, in der ich ihm mitgeteilt hatte, dass wir Thala erfolgreich befreit hatten, noch nicht geantwortet.


      »Ernsthaft? Mann, und dabei sieht er so normal aus. Hast du schon zugeschaut …«


      »Nein«, unterbrach ich ihn rasch. Der Dämon wand sich unbehaglich, und ich musterte ihn stirnrunzelnd. »Was ist los mit dir?«, wollte ich wissen.


      »Dem großen Jim und den Zwillingen gefällt es hier drin nicht«, antwortete er und zupfte am Schritt der Jeans, die ich ihm geliehen hatte.


      »Du liebe Güte – du bist genauso groß wie Baltic, und deine Genitalien sind bestimmt nicht so gewaltig, dass sie nicht in eine Jeans passen.«


      »Ja, aber ohne Unterhose ist es wirklich unbequem.«


      »Du hättest dir ja eine aus dem Schrank nehmen können. Ich habe dir doch gesagt, du kannst dir nehmen, was du brauchst.«


      »Ich trage doch nicht die Unterwäsche von einem anderen Kerl!«, antwortete er entsetzt. »Außerdem würde es Baltic bestimmt nicht gefallen, wenn er wüsste, dass ich Sachen von ihm anhabe.«


      »Es wäre ihm bestimmt lieber, als dass du mit einem behelfsmäßigen Sarong aus zwei Pullovern herumläufst. Jetzt hör auf, an dir herumzufummeln, und setz dich. Ich will mit dir reden.«


      »Oh, oh«, sagte er und wich einen Schritt zurück. »Du machst so ein strenges Gesicht. Worüber willst du mit mir reden?«


      »Über Ouroboros-Drachen.«


      Jim blinzelte. »Du könntest mir wenigstens vorher etwas zu essen geben.«


      »Es ist zwei Uhr morgens, Jim. Du brauchst jetzt nichts zu essen.«


      »Doch, klar. Es hat mich viel Energie gekostet, Thala durch die Gegend zu schleppen. Sie ist nicht gerade ein Leichtgewicht.«


      Ich wollte widersprechen, entschied dann jedoch, dass ich Jim besser etwas zu essen gab, statt endlos mit ihm zu diskutieren. »In Ordnung. Ich mache dir einen Burger mit Schimmelkäse, aber dafür erzählst du mir auch alles über die gesetzlosen Drachen, was du weißt.«


      »Abgemacht. Ich weiß allerdings nicht viel, nur das, was ich bei Ash und Drake aufgeschnappt habe.«


      Als ich die Burger für uns beide zubereitet hatte, hatte Jim sich an das Tragen von Kleidung gewöhnt und saß zahm am Küchentisch.


      »Baltic hat gesagt, Fiat und einige seiner Gefolgsleute seien vor Kurzem zu ouroboros erklärt worden«, sagte ich und setzte mich ebenfalls an den Tisch. »Diese Drachen werden also als Gesetzlose betrachtet, aber was ist mit den anderen?«


      »Was für andere?«, fragte Jim mit vollem Mund.


      »Es muss doch auch andere Drachen geben, die zu irgendeinem Zeitpunkt aus der Sippe ausgeschlossen worden sind. Oder handelt es sich nur um die blauen Drachen?«


      Jim zuckte mit den Schultern. »Ich kenne keinen von ihnen persönlich, aber in Kostyas Adlerhorst waren welche. Das hat Gabriel jedenfalls gesagt, und warum sollte er lügen, wenn nicht gerade Silberdrachen Kostya gefangen gehalten haben?«


      »Kostya«, sagte ich langsam. »Ich hatte ganz vergessen, dass er ja so lange in einem Adlerhorst festgehalten wurde. Wer hat ihn gefangen gehalten?«


      »Keine Ahnung. Drake hat es immer noch nicht herausgefunden. Er redet zwar die ganze Zeit davon, dass er eigentlich noch einmal in den Adlerhorst müsste, aber er ist ja viel zu beschäftigt damit, sich um Aisling und den Nachwuchs zu kümmern, um noch einmal nach Nepal zu reisen.«


      »Was hat Drake damit zu tun?«


      »Er hat Kostya gerettet und wurde dabei selbst entführt. Ash und ich haben eine Truppe zusammengestellt, um ihn zu retten. Ich habe dabei ein paar Zehen verloren, habe sie aber mit meiner fabelhaften neuen Gestalt wiedergewonnen.« Jim blickte trübsinnig an sich herunter. »Meine frühere fabelhafte neue Gestalt. Wann willst du mich eigentlich wieder zurückverwandeln?«


      »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll oder ob ich es überhaupt kann. Drake war also auch in dem Adlerhorst? Das bedeutet, dass er die Ouroboros-Drachen auch gesehen haben muss. Hmm. Ich muss wohl mit Kostya reden. Drake wird bestimmt wütend auf mich sein und mir nicht sagen, was ich wissen will.«


      Jim zog eine Augenbraue hoch und leckte sich ein wenig Senf von der Oberlippe. »Und du glaubst, Kostya erzählt es dir?«


      »Ja«, erwiderte ich nach kurzem Nachdenken. »Mal abgesehen von seinen Animositäten Baltic gegenüber, kann ich ihn ganz bestimmt dazu bringen, dass er sich öffnet. Die gesetzlosen Drachen haben Kostya ja gefangen gehalten, bevor Fiat und seine Leute zu ouroboros erklärt worden sind. Das bedeutet, dass es zwei getrennte Stämme geben muss. Aber wer ist die zweite Gruppe? Und warum sollten sie Kostya gefangen halten? Warum sollten sie Dinge aus dem Au-delà stehlen?«


      »Keine Ahnung. Isst du deine Hälfte noch?«, fragte Jim und nickte zu meinem Teller hin.


      »Nein, du kannst sie haben, aber komm mir nicht heute Nacht angekrochen und jammere, dass du Bauchweh hast.« Ich schob ihm den Teller über den Tisch hinweg zu und stand auf. »Ich brauche jetzt ein paar Stunden Schlaf. Kannst du bitte Thala im Auge behalten, bis ich aufgestanden bin?«


      »Oh Mann! Warum muss gerade ich Wache halten?«


      »Weil sonst keiner hier ist, und du bist ein Dämon, der theoretisch keinen Schlaf braucht, wohingegen ich ein Mensch bin. Äh … eine Art Mensch. Und ich brauche Schlaf.«


      »Du hast ja keine Ahnung. Dämonen brauchen ihren Schlaf genauso wie jedes andere Wesen«, grummelte Jim.


      »Es sind ja nur ein paar Stunden.« Ich räumte rasch den Tisch ab und wandte mich zum Gehen.


      »Kann ich wenigstens eine Pistole oder so einen Taser haben?«


      Ich blieb an der Treppe stehen und blickte den Dämon an. Er wirkte aufrichtig besorgt. »Du willst wirklich nicht in Thalas Nähe sein, oder?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Warum nicht?«


      »Sie ist nicht nett«, sagte er und verzog das Gesicht.


      »Nicht nett im Sinne von gemein zu Dämonen?«, fragte ich neugierig.


      »Sie hat viel Macht«, sagte Jim zögernd. »Sie ist ein halber Drache.«


      »Ich weiß, aber sie ist auch ein Nekromant, und das hat doch auf Dämonen gar keinen Einfluss. Es gibt also gar keinen Grund für dich, Angst vor ihr zu haben.«


      Jim sagte nichts, aber ich merkte deutlich, dass noch mehr dahintersteckte. Einen Moment lang dachte ich daran, das Privileg eines Dämonenfürsten zu nutzen, um ihn zum Sprechen zu bringen, aber dann fand ich es nicht so wichtig. »Nimm dir ein Messer, wenn du Angst hast, aber verletz sie nur, wenn du keine andere Wahl hast.«


      »Was soll ich tun, wenn sie zur Toilette muss?«, fragte er kläglich, als ich die Treppe hinaufging.


      »Nimm ihr die Handschellen ab und lass sie zur Toilette gehen, Dummchen.«


      »Sie wird mich zusammenschlagen.«


      Ich unterdrückte den Drang, ihm zu erwidern, dann solle er zurückschlagen. »Da sie mir feindselig gesonnen ist, möchte ich nicht, dass sie das Haus verlässt, bis Baltic zurückkommt und mit ihr reden kann. Wir müssen nur diese paar Stunden überbrücken. Also gib dir Mühe, okay? Weck mich um sechs, dann übernehme ich die Wache.«


      Jims Brummeln folgte mir die Treppe hinauf. Während ich mich auszog, betrachtete ich das große Bett, das normalerweise das Zimmer dominierte. Zumindest tat es das, wenn Baltic da war, aber jetzt wirkte es nur kalt und einsam.


      Du fehlst mir, schrieb ich, als ich in dem leeren Bett lag. Ich hoffe, in Dauva ist alles okay. Ruf mich an, wenn du kannst. Oh, und ich liebe dich über alles und wünsche mir, du wärst jetzt hier, damit ich dich überall berühren könnte.


      Lächelnd schickte ich die SMS ab. Darauf würde er bestimmt sofort reagieren. Dann legte ich mich hin. Allerdings erwartete ich nicht, besonders viel Schlaf zu bekommen, denn wenn Baltic nicht da war, um mich in den Armen zu halten, schlief ich nie gut. Doch dann übermannte mich die Erschöpfung, und ich schlief ein, das Handy fest umklammert.
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      »Dann sind wir uns einig, nicht wahr?«


      Ich drehte mich um, um zu sehen, wer in meinem Schlafzimmer redete, stellte jedoch fest, dass ich mich gar nicht in einem Schlafzimmer befand.


      »Schon wieder eine Vision«, seufzte ich, als sich der Nebel des Schlafs lichtete und ich feststellte, dass ich neben einem langen, polierten Tisch stand, an dem fünf Leute saßen. »Ich gehe nicht davon aus, dass jemand mich hören oder sehen kann?«


      »Es sei denn, Drake Vireo hat etwas hinzuzufügen«, sagte eine weibliche Stimme. Niemand schenkte mir auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit, also handelte es sich wohl wieder einmal um die Vision eines Ereignisses, bei dem ich nicht zugegen gewesen war.


      »Ich kenne diese Stimme.« Ich betrachtete Chuan Ren und den Mann neben ihr, der wohl ihr Gefährte war. Ihrem Kleid und ihrer eleganten Frisur nach zu urteilen, fand dieses Ereignis offensichtlich um die Wende zum zwanzigsten Jahrhundert statt.


      »Ich glaube, Drake hat sich zu diesem Thema bereits geäußert, aber vielleicht möchte er noch etwas dazu sagen?« Der ursprüngliche Redner, ein blonder Mann mit einem weichen italienischen Akzent, nickte höflich zum Ende des Tischs.


      »Ich habe zu den schwarzen Drachen nichts weiter zu sagen.« Drakes Stimme klang genauso wie immer. Seine beiden Wachen standen hinter ihm. »Die Sippe ist vernichtet. Seit fast hundert Jahren wurde kein schwarzer Drache mehr gesehen. Constantine Norka hat ganze Arbeit geleistet.«


      »Wir hatten jedes Recht, so gegen diejenigen vorzugehen, die uns sonst zerstört hätten«, fuhr ein Mann, der ihm gegenübersaß, auf. Ich blickte ihn an und stellte fest, dass er ganz bestimmt nicht Constantine war. Dieser Mann war dunkelhäutig, hatte krause, schwarze Haare und dunkle Augen. Trotz seines hohen, gestärkten Hemdkragens und seines schwarzen steifen Anzugs blitzte am Hals ein Stammmestattoo hervor. Zu meiner Überraschung stand hinter ihm jemand, den ich kannte: Gabriel. Er trug ebenfalls einen schwarzen Anzug, aber mit einer bestickten, silbergrauen Weste, die fast genau die gleiche Farbe wie seine Augen hatte. Er hatte keine Dreadlocks und war glatt rasiert, aber der wachsame Ausdruck in seinen Augen war mir bestens vertraut. »Was der grüne Wyvern nur allzu gut weiß, da er auf dem sárkány war, auf dem festgelegt wurde, dass wir das Recht hatten, unsere Unterdrücker zu verfolgen.«


      Drake neigte zustimmend den Kopf, aber ich bemerkte, dass er die Lippen fest zusammengepresst hatte. Unwillkürlich musste ich lächeln. Wie viel mochte es ihn wohl kosten, die Äußerung des silbernen Wyvern schweigend hinzunehmen? Aber vielleicht wusste er in diesem Moment ja auch, dass Kostya lebte und unversehrt in seinem verborgenen Adlerhorst saß. Aisling konnte es mir bestimmt sagen.


      »Da der erforderliche Zeitraum verstrichen ist, seit ein Mitglied der schwarzen Sippe zuletzt gesehen wurde, erklärt der Weyr die Sippe hiermit offiziell für ausgelöscht und aus den Registern gestrichen.«


      Der silberne Wyvern ließ Drake nicht aus den Augen, aber während seine Augen smaragdgrün glitzerten, war Drakes Miene undurchdringlich, ebenso wie die Mienen von István und Pál, die hinter ihm standen.


      »Der zweite Punkt auf der Geschäftsordnung ist die Anerkennung von Sial Fa’amasino als offizieller Wyvern der silbernen Sippe.« Der Italiener warf den silbernen Drachen einen betonten Blick zu. »Habt ihr einen Beweis für den Tod des Wyvern Constantine Norka?«


      »Nein. Wir haben trotz aller Bemühungen seine Leiche nicht gefunden.« Sials Stimme war fest, aber in seinen dunklen Augen stand ein wachsamer Ausdruck, als ob er Probleme erwartete.


      Der italienische Drache zögerte einen Moment lang, bevor er sagte: »Der Weyr soll sich eigentlich nicht in die Angelegenheiten der Sippen einmischen, aber wir müssen an die Tradition denken. Ich glaube, es gibt keinen Präzedenzfall, in dem ein Wyvern einfach verschwunden wäre, ohne dass sein Tod festgestellt werden konnte. Habt ihr den Verdacht, dass Constantine Norka nicht tot ist?«


      »Nein«, erwiderte Sial fest. »Wäre er am Leben, stünde er hier vor dir. Wir haben hundert Jahre nach ihm gesucht, aber letztendlich sind wir zu der Schlussfolgerung gelangt, dass ihm etwas zugestoßen ist, das sich unserem Wissen entzieht.«


      Kurz erfüllte Schweigen den Saal. »Wie ich bereits sagte, es ist nicht Sache des Weyr, sich einzumischen; daher werden wir dich als Wyvern anerkennen, solange du die Zustimmung deiner Sippe hast. Was sagt ihr, Wyvern?«


      Die anderen Wyvern murmelten zustimmend.


      »Damit wird Sial Fa’amasino zum Wyvern der silbernen Sippe ernannt. Unser letzter Tagesordnungspunkt betrifft gleichfalls die silbernen Drachen, insbesondere die Angriffe auf Mitglieder der Sippe durch Ouroboros-Drachen.«


      »Ich dachte, es seien schwarze Drachen, aber das stimmte nicht«, sagte der neu ernannte silberne Wyvern zu den anderen. »Nach dem letzten Angriff habe ich eine meiner Wachen hinter ihnen hergeschickt, und er sagte, ohne näheren Kontakt könne er ihre frühere Sippe nicht bestimmen.«


      »Der Weyr erkennt Gabriel Tauhou als Zeugen an und wird ihn dazu befragen«, sagte der blaue Drache höflich. Offensichtlich musste Sial seine Erlaubnis dazu geben.


      »Ich habe geglaubt, förmlicher als heute könntet ihr gar nicht mehr sein, aber anscheinend habe ich mich geirrt«, sagte ich, als Sial Gabriel gnädig erlaubte, vor dem Weyr zu sprechen.


      »Wo fanden die Angriffe statt?«, fragte der blaue Wyvern ihn.


      »In Kapstadt und im Transvaal. Mithilfe meines Vaters«, Gabriel nickte zu einer kleinen Gruppe von Männern, die an der Wand saßen. Einer der Männer war ebenso dunkelhäutig wie Gabriel und sah ihm ähnlich. Gemeinsam mit den beiden anderen Männern neben ihm verfolgte er die Sitzung mit grimmigem Gesicht. »Mithilfe meines Vaters«, wiederholte Gabriel, »verfolgten wir ihre Spur nach Norden, bis nach Vereeniging, verloren sie aber dann.« Gabriel warf Chuan Ren einen undurchdringlichen Blick zu. »Stattdessen stießen wir auf zwei rote Drachen, die offensichtlich einer ähnlichen Spur folgten.«


      Chuan Ren schürzte die Lippen und machte eine müde Handbewegung. »Die roten Drachen wurden auch von diesen Ouroboros angegriffen, aber wir rennen nicht gleich zum Weyr, um unsere Probleme zu lösen.«


      Sial erstarrte. In seinen Augen flammte Zorn auf, aber er sagte nichts.


      »Und habt ihr herausgefunden, wo die Ouroboros herkamen?«, fragte der blaue Wyvern.


      Chuan Ren zuckte mit den Schultern. »Nein. Meine Männer haben die Spur ebenfalls verloren. Wir haben Schritte unternommen, um uns vor Angriffen aller anderen Sippen zu schützen.«


      Drake warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie lächelte ihn an. Was hatte das wohl zu bedeuten? Im Geiste machte ich mir eine Notiz, Aisling danach zu fragen.


      »Falls du damit andeuten willst, dass wir es auf Krieg mit den roten Drachen anlegen, kann ich dir versichern, dass dies nicht der Fall ist«, sagte Drake.


      »Pah! Ihr tut doch alles, um Krieg mit uns zu führen!« Chuan Rens Lächeln erlosch. »Wir sind nicht dumm, und wir sind uns eurer Intrigen sehr wohl bewusst.«


      »Was für Intrigen?«, wollte Drake wissen. »Nenn mir nur ein Beispiel, wie die grünen Drachen deiner Sippe Schaden zugefügt haben.«


      »Heiliger Bimbam, das kann ja noch ewig dauern«, murmelte ich vor mich hin. Suchend blickte ich mich nach einem Stuhl um.


      Kaawa saß hinter mir, getrennt von Gabriels Vater, in einem fließenden Gewand und dazu passendem Turban. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und verfolgte aufmerksam den sárkány. Neben ihr saß eine weitere Frau, die ähnlich gekleidet und offensichtlich auch ein Mitglied der silbernen Sippe war. Neben dieser wiederum saß ein kleines Mädchen von etwa vier Jahren in einem blauen Trägerrock, die schwarzen Haare zu kurzen, dicken Zöpfen geflochten. Sie hatte hellgraue Augen und gehörte wohl ebenfalls zur Sippe.


      »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich mich neben dich setze«, sagte ich zu Kaawa und ließ mich auf dem freien Stuhl neben ihr nieder.


      »Nein, natürlich nicht«, murmelte sie. Ich erstarrte und blickte sie erstaunt an.


      »Was ist los?«, fragte die andere Frau und lehnte sich zu Kaawa herüber. Sie redete leise, um niemanden zu stören.


      »Du kannst mich hören?«, fragte ich Kaawa. »Du kannst mich sehen?«


      »Was soll denn los sein?«, fragte Kaawa ihre Freundin flüsternd.


      »Du hast gesagt ›Natürlich nicht‹.«


      »Sei nicht albern. Warum sollte ich das sagen?«


      Mein Mut sank. Sie konnte mich gar nicht hören. Vielleicht war es nur ein Zufall gewesen. Oder doch nicht? Ich beugte mich dicht zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Mit seinem Bärtchen sieht Gabriel viel besser aus.«


      »Ich habe ihm gesagt, er soll es nicht abrasieren. Es verleiht ihm Persönlichkeit, aber …« Kaawa erstarrte und blickte sich langsam um. Ich winkte ihr, aber ihr Blick ging durch mich hindurch.


      »Was ist?« Ihre Freundin stupste sie an.


      »Ich weiß nicht«, antwortete Kaawa.


      Das kleine Mädchen rutschte vom Stuhl und zupfte am Arm der anderen Frau, die anscheinend seine Mutter war. Es sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


      »Sei still, Maata. Kaawa fühlt sich nicht wohl.«


      »Maata?« Ich grinste der Kleinen zu, als sie sich gelangweilt wieder auf ihren Stuhl setzte und mit einem trotzigen Blick auf ihre Mutter den Daumen in den Mund steckte. Ich musste lachen. Offensichtlich tat Gabriels Wache schon damals das, was ihr gefiel.


      Kaawa blickte neben sich, versicherte dann aber ihrer Freundin, dass es ihr gut ginge.


      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Drachen. Chuan Ren war aufgesprungen und schrie, Drake würde sich Dinge aneignen, die ihm nicht gehörten. Drake verschränkte mit gelangweilter Miene die Arme vor der Brust und ließ sie wüten.


      »Mann, das ist ja nicht zum Aushalten«, sagte ich.


      »Wer bist du?« Kaawas Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.


      Ich wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, aber anscheinend konnte sie mich tatsächlich nicht sehen, und ich vermutete, dass sie mich auch nur ab und zu hören konnte. »Das hat bestimmt etwas damit zu tun, dass du Schamanin bist«, sagte ich zu ihr. »Ich bin Ysolde.«


      Das hörte sie sehr wohl. Sie setzte sich aufrecht hin und riss die Augen auf. Ihre Freundin war so damit beschäftigt, Maata daran zu hindern, am Daumen zu lutschen, dass sie es nicht hörte, als Kaawa fragte: »Bist du ein Schatten?«


      »Nein, ich bin nicht tot. Na ja, ich war es, aber dann bin ich wiederauferstanden. Das ist eine lange Geschichte.«


      Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und da ich dachte, sie hätte mich nicht gehört, beugte ich mich dicht zu ihr und fügte hinzu: »Ich kenne dich, Kaawa. Du bist meine Freundin.«


      »Ich habe keine Freunde unter den Schatten. Das führt nur zu Wahnsinn«, sagte sie und wandte sich ihrer Freundin zu.


      Einen Moment lang fühlte ich mich allem entrückt. Ich war getrennt durch Zeit und Raum von allem, was um mich herum vorging. Die Wut, mit der Chuan Ren um den sárkány-Tisch herum auf Drake zustürmte, der blaue Wyvern, der vergeblich versuchte, wieder Ordnung und Ruhe herzustellen, Sial, der dazwischenrief – all das betraf mich nicht.


      Gabriel lächelte seine Mutter an, wirkte jedoch sogleich besorgt, als sie auf sein Lächeln nicht reagierte.


      Ich war allein, getrennt von den Drachen um mich herum durch Jahrhunderte an Zeit und Missverständnissen. Ich fröstelte plötzlich, und Traurigkeit stieg in mir auf. Ich wusste, dass ich die Ereignisse, die sich anbahnten, nicht ändern konnte, aber dieses Wissen tröstete mich keineswegs. Ich schlug die Hände vors Gesicht, wünschte, die Vision würde aufhören, wünschte mir, der Lärm würde aufhören, wünschte, Baltic würde zurückkehren, damit meine Welt wieder in Ordnung kam.


      »Warum weinst du?«, fragte mich eine Stimme aus dem Nichts.


      »All diese blauen Drachen, die sterben werden … Wenn ich sie nur warnen könnte. Wenn ich mich nur Kaawa verständlich machen könnte. Sie könnte alles aufhalten.«


      »Wer ist Kaawa?«


      Der Wind peitschte die Worte weg, sodass ich sie kaum hören konnte. Ich drehte mich zu der Stimme um. Gischt brannte mir in den Augen. Ich stand auf einem Schiff, das durch die Wellen pflügte. Meine Haare flogen im Wind und verdeckten mir die Sicht.


      »Ich habe dich gefragt, von wem du gesprochen hast und warum du weinst.«


      Baltics Körper schützte mich ein wenig vor dem Wind und der Gischt, sodass ich mein feuchtes Gesicht mit einem Zipfel meines Umhangs abwischen konnte. »Ich habe nicht geweint. Ich wollte mich übergeben, aber jetzt scheint die Übelkeit zum Glück wieder vorbei zu sein.«


      Er schlang die Arme um mich und zog mich an seine Brust. »Macht unser Kind dir Probleme?«


      »Nein, es ist nicht mehr so schlimm. Ich dachte, die Übelkeit würde auf dem Schiff zunehmen, aber anscheinend ist das Gegenteil der Fall.«


      »Gut. Es würde mir nämlich nicht gefallen, wenn du dich unwohl fühlst und unserem Baby die Schuld gibst. Und mir, weil ich es dir gemacht habe.« Seine Stimme war ein leises Grollen. Lächelnd drückte ich mein Gesicht an das weiche Leinen seiner Tunika.


      »Ich habe das nicht so gemeint, weißt du. Es tut mir weder leid, dass du aufs Schloss meines Vaters gekommen bist, noch, dass ich dich nicht in Brand gesetzt habe, als du nach unserem ersten Beischlaf eingeschlafen warst.«


      Lachend küsste er mich auf den Scheitel und zog mich fester an sich. »Oder mich mit einem stumpfen Messer entmannt hast?«


      »Vor allem das Entmannen nicht.« Ich rieb mich an ihm, weil es meine Leidenschaft weckte, ihn zu riechen und zu fühlen. »Ganz im Gegenteil. Du hast nicht zufällig Zeit für eine kleine Vereinigung?«


      Er wich ein wenig zurück und blickte mich verschmitzt an. »Versuchst du etwa, mich zu verführen, chérie?«


      »Oh ja.« Ich knabberte an seiner Unterlippe. »Um dir dafür zu danken, dass du mit mir nach England fährst, um meine Eltern zu besuchen. Meine Mutter wird verrückt vor Freude, wenn sie erfährt, dass wir ein Kind bekommen.«


      Er presste einen Moment lang die Lippen zusammen. »Nicht so sehr wie mein Vater.«


      »Dein Vater ist ein Arschloch«, sagte ich. Ich löste mich von ihm und warf ihm einen auffordernden Blick zu, als ich mich zu der Treppe wandte, die hinunter zu den Kabinen führte.


      »Hast du eine Ahnung, was passieren würde, wenn er dich hören könnte?«, sagte Baltic, der mir mit glitzernden Augen folgte. »Dann würden mindestens Köpfe rollen.«


      »Ich ziehe es vor, wenn sich etwas anderes rollt«, erklärte ich lüstern und lief die Treppe hinunter.


      »Ich habe gehört, Frauen, die ein Kind erwarten, hätten oft unnatürlich großes Verlangen nach Männern. Es freut mich, dass es dir so ergeht, aber du darfst nicht zu erfinderisch sein in deinem Bestreben, mich vor Lust wahnsinnig zu machen, weil das dem Kind schadet. Ich bestehe darauf, dass du mir die Entscheidung darüber überlässt, was ungefährlich ist und was nicht. Du darfst nicht schon wieder solche komplizierten Stellungen von mir verlangen wie letzte Nacht. Ysolde! Hör auf damit! Ich habe dir doch gerade gesagt, dass du das nicht tun sollst! Das auch nicht! Bei allen guten Geistern, was machst du denn mit … nun ja, aber nur noch dieses eine Mal, hörst du? Danach wirst du tun, was ich sage!«


      Ich kicherte über die Arroganz in seiner Stimme. Trotz der vielen Sorgen, die mich belasteten, fühlte ich mich auf wohlige Weise geliebt.


      »Bist du glücklich, meine Liebste?«


      »Oh ja«, hauchte ich und kuschelte mich tiefer in die weiche Wärme der Matratze.


      »Ich auch. Ich habe dich vermisst.«


      Hitze glitt mir über den Rücken und breitete sich in ein leidenschaftliches Glühen aus. Mein inneres Feuer entzündete sich.


      »Ich muss sagen, sosehr ich diese Visionen liebe, die Wirklichkeit ist tausendmal besser.«


      »Mmm.« Plötzlich wurde mir die Hitze entzogen, und ich fühlte mich schutzlos und allein. »Ysolde.«


      »Liebe mich«, bat ich und wand mich auf dem Bett.


      »Erst wenn du aufwachst.«


      Als ich die Augen aufschlug, sah ich unser Schlafzimmer, nicht die kleine, dunkel getäfelte Kajüte auf dem Schiff, auf dem wir uns vor vielen Jahrhunderten befunden hatten. »Baltic?«


      »Ja. Ich bin es und nicht die vergangene Version, der du so gerne beim Liebemachen zusiehst. Und jetzt willst du an diesen vergangenen Augenblicken auch noch teilnehmen?« Er drehte mich auf den Rücken. Er war so warm und männlich und begehrenswert. Die Emotionen der Vision beherrschten mich immer noch, und schnurrend strich ich ihm über die nackte Brust. Stirnrunzelnd blickte er mich an.


      »Ja, ich habe teilgenommen, aber du auch, also brauchst du mich gar nicht so böse anzuschauen. Und außerdem konnte ich einfach nicht anders. Du warst wirklich extrem sexy.«


      Seine Stirn legte sich noch mehr in Falten.


      Ich leckte ihm über die Unterlippe. »Aber jetzt … wow.«


      »Das lasse ich gelten«, sagte er und ließ sich von mir küssen. Ich drückte ihn auf den Rücken nieder und atmete tief seinen Duft ein.


      »Feuer?«, murmelte ich und wand meine Zunge um seine. Er schob mein seidenes Nachthemd hoch und streichelte meine Beine.


      »Du hast dein eigenes …«, setzte er an, aber ich unterbrach ihn.


      »Feuer!«


      Er versuchte, mich auf den Rücken zu drehen, aber ich hielt ihn fest. »Du wirst viel zu fordernd, Gefährtin. Und ich war zu nachgiebig. Du vergisst, dass ich der Wyvern bin.«


      »Oh, das habe ich nicht vergessen«, gurrte ich und knabberte an seinem Kinn. Seine Hände glitten über meine Hüften und dann zu meinem Hinterteil. Ich knabberte an seinem Ohrläppchen. »Habe ich dich eigentlich jemals gefesselt, bevor wir gestorben sind, und mich an dir bedient?«


      »Ich bin ein Wyvern. Ich bin der dominante Teil, nicht meine Gefährtin.« Er stöhnte, als meine Hand über seine Brust zu seinem Bauch glitt. Gleichzeitig biss ich zart in die Sehnen an seinem Hals. »Ich hätte dir nie erlaubt, mich zu fesseln.«


      »Gut. Dann müsste das ja eine neue Erfahrung für dich sein.« Ich löste mich von ihm, damit er sehen konnte, was ich unter dem Kissen hervorgezogen hatte.


      »Nein«, sagte er und warf mir einen strengen Blick zu.


      »Oh doch, Baltic.«


      »Nein. Wo hast du die überhaupt her?«


      »Aus Pavels Zimmer.« Ich blickte auf die Handschellen aus Leder und Schafwolle. »Ich habe nach … äh … hast du meine SMS wegen Thala bekommen?«


      »Ja. Es freut mich, dass du die anderen Gefährtinnen überreden konntest, dir gegen den Willen ihrer Wyvern bei der Befreiung zu helfen. Ist sie hier?«


      »Ja. Sie … äh … sie schläft«, antwortete ich. Bei dem einen Mal, als sie aufgewacht war und etwas zu trinken verlangt hatte, hatte ich ihr eine Schlaftablette in Wasser aufgelöst.


      »Ich werde morgen mit ihr sprechen. Zuerst müssen wir uns vereinen, da wir so lange getrennt waren.«


      Ich lachte, weil er das so sachlich sagte. »Genauso hatte ich mir das vorgestellt, nur mit einer kleinen Abweichung.«


      »Du hast wohl immer noch nicht verstanden, dass ich der Wyvern bin«, sagte er und kniff mich ins Hinterteil. »Ich werde die Handschellen an dir ausprobieren. Vielleicht werde ich dir ja eines Tages erlauben, sie auch bei mir anzuwenden, aber erst einmal …«


      »Oh nein. Das war meine Idee, also bin ich als Erste dran.« Ich legte ihm eine Handschelle ums Handgelenk und versuchte, seinen Arm ans Kopfteil des Bettes hochzuziehen. Er bewegte sich nicht. Ich blickte ihn an. »Bitte, Baltic. Du hältst mir immer vor, ich sei besessen von unserem vergangenen Liebesleben. Jetzt möchte ich einfach einmal etwas Neues ausprobieren, etwas, was wir noch nie zuvor gemacht haben. Ich bin mir sicher, dass es dir Spaß macht.«


      »Es macht mir immer Spaß, mit dir zu schlafen«, erwiderte er.


      Ich küsste ihn und fuhr mit meiner Zunge über seine Unterlippe. »Wenn du mich das tun lässt, lasse ich auch mein Drachenfeuer aufsteigen.«


      Er kniff seine schönen dunklen Augen zusammen. »Versuchst du mich etwa zu bestechen?«


      »Ja.«


      Er seufzte und überließ mir widerwillig seinen Arm. »Ich werde viel zu nachgiebig mit dir. Ich würde ja sagen, du hast keinen Respekt vor mir, aber den hast du wohl nie gehabt. Das ist jedoch das letzte Mal, Gefährtin. Ich gebe dir nur nach, damit du deine Erinnerung an unsere Vergangenheit von der Gegenwart trennen kannst. Aber das ist wirklich das letzte Mal.«


      Lächelnd fuhr ich mit der Zunge über seinen Nippel, der förmlich um Aufmerksamkeit zu betteln schien. Baltic zog scharf die Luft ein, und rasch legte ich ihm die andere Handschelle an.


      Er blickte von einem Arm zum anderen und dann zu mir. »Ich mag das nicht. Beeil dich und befriedige dich auf mir, damit ich endlich in dich eindringen kann.«


      »Oh, ich werde nicht nur mich befriedigen.« Ich stieg aus dem Bett und trat an eine versteckte Stereoanlage.


      »Erst willst du mich fesseln, und dann stehst du auf? Was soll das denn?« Ich ließ mich durch seinen aufgebrachten Tonfall nicht irritieren und suchte in aller Ruhe eine CD aus. Ich steckte sie in den Player und drehte mich zu ihm um.


      »Das, mein Liebling, ist Shania Twain. Sie und ich werden jetzt dafür sorgen, dass du für alles, was ich mit dir machen möchte, empfänglich bist.«


      »Musik? Du willst jetzt Musik hören?«


      »Wir haben noch nie bei Musik Liebe miteinander gemacht«, erwiderte ich und warf den Kopf zurück, als mein Lieblingslied erklang. »Das ist auch anders als in der Vergangenheit. Habe ich eigentlich schon jemals einen Striptease für dich hingelegt?«


      »Nein. So etwas erregt mich nicht, und meine alte Ysolde hätte sich nie zu solch billigen Maßnahmen herabgelassen.« Seine Augen weiteten sich, als ich beide Hände an meinem Nachthemd heruntergleiten ließ. Ich begann, den Stoff hinaufzuschieben, wobei ich jede Geste mit einem Hüftschwung untermalte. Er zog die Augenbrauen hoch.


      »Vielleicht war ich in meiner Ablehnung deines Vorschlags doch zu voreilig«, sagte er schließlich, und ein gieriges Leuchten trat in seine Augen, als ich näher zu ihm herantanzte und mich so über ihn beugte, dass meine Brüste fast aus dem dünnen Nachtgewand herausfielen.


      Er versuchte, nach mir zu greifen, aber Pavels Handschellen hielten ihn davon ab. Das machte ihn so unglücklich, dass er sich schon herauswinden wollte, aber ich ließ gerade noch rechtzeitig meine Hand über seinen Brustkorb bis zu seinem Penis gleiten, der strammstand. »Oh nein, das lässt du schön bleiben«, sagte ich zu ihm. »Du bleibst hier liegen und lässt mich das mit dir machen.«


      »Was mach…« Er stöhnte, als ich mich über ihn beugte und ihn in seiner ganzen Länge in meinen Mund aufnahm.


      »Wir werden ein neues Paar Handschellen für Pavel kaufen«, sagte er, als ich wieder davontanzte und mein Nachthemd noch höher hob. »Ich möchte diese hier behalten.«


      »Ich dachte mir schon, dass es dir gefällt, wenn du dich erst einmal darauf einlässt«, sagte ich. Ich kroch aufs Bett und fuhr mit den Händen an seinen Beinen entlang, bis er sie für mich spreizte. Dann beugte ich mich über ihn und knabberte an dem Muskel über seinem Knie. »Du hast so wundervolle Beine, Baltic. Ich liebe deine Waden. Und bei deinen Schenkeln schmelze ich dahin.«


      Ein hoffnungsvoller Schimmer trat in seine Augen, als ich die zarte Haut an den Innenseiten seiner Oberschenkel küsste. »Daran erinnere ich mich. Du hast immer zu mir gesagt, du hättest dich nie in mich verliebt, wenn ich nicht so gerne reiten würde.«


      Ich lachte. »Nun, ich will nicht so weit gehen und behaupten, dass ich mich nur wegen deiner Reiterschenkel in dich verliebt habe, aber ich muss zugeben …« Ich legte meine Finger um seine Oberschenkel. »… sie sind beeindruckend, obwohl du jetzt gar nicht mehr reitest.«


      »Ich reite schon noch, nur eben kein Pferd«, antwortete er mit verschmitztem Grinsen.


      »Ich glaube, mein anbetungswürdiger Gefangener, dieses Mal werde ich dich reiten.« Ich beugte mich vor, sodass meine Haare über seinen Bauch glitten. Zischend zog er die Luft ein, als ich an seinem Nippel knabberte.


      »Dann tu es jetzt«, drängte er mit erstickter Stimme. Seine Beine zuckten.


      »Oh nein. Nicht so schnell. Ich möchte erst noch ein bisschen die Erfahrung genießen, dich gefesselt zu haben.« Ich leckte über seinen Bauch, konzentrierte mich einen Moment auf mein Drachenfeuer, gab dann aber auf.


      »Das ist mein Feuer, nicht deins«, stellte er stirnrunzelnd fest, als ich seinen Oberkörper in Feuer badete. Es tanzte mit meinen Fingern über seine Haut bis hinunter zu seinen Lenden.


      »Tut mir leid, ich konnte meines nicht entfachen. Ich versuche es ein anderes Mal. Aber jetzt …« Ich ließ meine Haare über seine Erregung gleiten. Er erschauerte vor Lust und bäumte sich auf, als ich aus meinem Nachthemd schlüpfte und meine Brüste gegen seinen Körper drückte.


      »Besteig mich!«, befahl er. Die Sehnen an seinem Hals standen hervor, als er den Kopf zurückwarf.


      »Ich bin diejenige, die bestimmt …«


      Ich hörte Leder reißen, und plötzlich riss er mich hoch, bis sich sein Penis an mich presste und sich so an mir rieb, dass ich vor Lust aufstöhnte. Seine Hände umfassten meine Brüste, kneteten und kniffen sie, bis ich nur noch Sterne sah.


      »Besteig mich!«, befahl er erneut, und dieses Mal widersprach ich nicht. Ich keuchte auf, als er in mich eindrang. Er legte mir die Hände um die Hüften und dirigierte mich, und schon bald befanden wir uns auf einer Welle der Lust, die in reinster Ekstase über uns zusammenschlagen würde.


      »Feuer«, keuchte ich, und er ließ sein Drachenfeuer über mich gleiten. Als er kam, schlossen sich meine inneren Muskeln fest um seinen Schaft.


      Eine gefühlte Ewigkeit später rollte ich von ihm herunter und warf ihm einen unglücklichen Blick zu.


      »Warum schaust du mich so finster an?«, wollte er wissen und zog mich eng an sich. »Ich habe dir gerade so viel Lust beschert, dass ich das Gefühl hatte, du würdest meinen Schwanz auswringen.«


      »Ich schaue dich finster an, weil du nicht nur Pavels lederne Handschellen kaputt gemacht hast, sondern mir auch die Führung abgenommen hast, sodass ich nicht die Dinge mit dir tun konnte, die ich mir vorgenommen hatte.«


      Zu meiner Überraschung grinste er, als er mich auf die Stirn küsste. »Du hast zu viel von mir verlangt, Gefährtin. Wenn du so weitergemacht hättest, wäre ich viel zu früh gekommen.«


      »Es ist schwer, jemandem böse zu sein, der gerade erklärt, dass man ihm so viel Lust geschenkt hat«, sagte ich seufzend vor Glück. Ich kuschelte mich an ihn. »Aber jetzt müssen wir zwei Paar neue Handschellen kaufen, eins für Pavel und eins für uns.«


      »Drei Sets. Ich hole noch ein kleineres Paar für dich. Und vielleicht noch ein paar andere Dinge. Ich werde Pavel bitten, mir etwas zu empfehlen.«


      Lächelnd küsste ich ihn auf die Schulter, für den Moment zufrieden damit, dass ich die Sorgen des Lebens hinter mir lassen und die Tatsache genießen konnte, dass Baltic sicher und glücklich in meinen Armen lag.
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      »Hallo, Ysolde. Was machst du da?«


      Ich setzte meine Tasse Kaffee ab und starrte Jim an, der mit Pavel aus der Garage kam. »Ich starre dich an. Was um alles in der Welt hast du da an?«


      »Einen Kilt!« Jim drehte sich einmal um sich selbst, sodass der Stoff sich bauschte. Tatsächlich, der Dämon trug einen Kilt und ein Muscle-Shirt.


      »Allmächtiger! Mach das nicht noch einmal, bevor ich meinen Kaffee getrunken habe! Warum trägst du einen Kilt?«


      »Pavel war mit mir in der Stadt und hat mir einen gekauft«, antwortete Jim. Er sank auf einen Stuhl am Küchentisch und nahm sich ein frisch gebackenes Scone. »Oh, Orange-Cranberry – die mag ich am liebsten. Pavel, Alter, hast du auch ein bisschen Marmelade dazu?«


      Ich blickte zu Pavel, der sich gerade eine Tasse Kaffee einschenkte. »Warum hast du Jim einen Kilt gekauft?«


      Er zuckte lächelnd mit den Schultern. Pavel war dunkelhaarig und dunkeläugig wie Baltic, aber ein wenig kleiner und kräftiger. Er war schon seit Jahrhunderten einer von Baltics Elitewachen, und er war Baltic treu ergeben und der beste Koch, den ich kannte. Wir konnten stundenlang über Rezepte diskutieren, sehr zu Baltics Vergnügen.


      »Der Dämon meinte, in Baltics Jeans würden seine Nüsse eingequetscht. Ständig wollte er die Hose ausziehen, und ich dachte, es ist vielleicht besser, wenn er hier nicht mit frei hängendem Schwanz herumläuft.« Pavel musterte mich. »Will ich überhaupt wissen, warum der Dämon hier ist? Baltic wird nicht glücklich darüber sein.«


      »Ja, aber es gibt noch etwas viel Schlimmeres, über das er so gar nicht glücklich sein wird, deshalb spielt Jims Anwesenheit nicht wirklich eine Rolle. Außerdem bleibt er nicht lange. Wir können ihn zu Hause abliefern, wenn wir Brom abholen.« Ich trank einen Schluck Kaffee, damit ich Baltic gestärkt gegenübertreten konnte.


      »Ach ja?«, sagte Pavel misstrauisch.


      »Es ist … äh … ein bisschen kompliziert.«


      Jim schnaubte. »Das kannst du wohl laut sagen.«


      »Ich warte eigentlich auf die Explosion.« Ich lächelte die beiden an.


      Pavels Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Was denn …«


      Oben knallte eine Tür, dann brüllte Baltic: »Ysolde!«


      »Es ist so weit«, sagte ich und trank schnell meinen Kaffee aus, bevor ich aufsprang. Donnernde Schritte auf der Hintertreppe kündeten von Baltics bevorstehender Ankunft.


      »Auftritt des wütenden Wyvern Baltic«, murmelte Jim und nahm sich noch ein Scone.


      Baltic tauchte in der Tür auf. Seine Augen glitzerten schwarz, und seine Lippen waren fest zusammengepresst, was nichts Gutes verhieß. Er kam auf mich zu, blieb aber stehen, als er Jim erblickte.


      »Hallo, Baltic. Gefällt dir mein Kilt? Pavel hat ihn mir gekauft, weil es meinem Gemächt in deiner Jeans zu eng war.«


      Baltic blickte mich an. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle tot umgefallen.


      »Du hast bestimmt Thala gesehen«, sagte ich. »Ist sie wach?«


      »Kaum. Sie scheint unter schweren Drogen zu stehen. Und sie trägt Handschellen.« Er atmete geräuschvoll durch die Nase. »Sie hat von mir verlangt, dich augenblicklich von hier fortzuschaffen. Ich habe mich geweigert. Was tut dieser Dämon hier, warum ist er in menschlicher Gestalt, und was zum Teufel hast du mit Thala angestellt?«


      »Jim hat mir mit Thala geholfen. Alleine konnte ich sie nicht tragen. Möchtest du gerne frühstücken? Pavel hat Scones gebacken, aber wenn du etwas Handfesteres möchtest, kann ich dir …«


      »Gefährtin!«, brüllte Baltic.


      Seufzend stand ich auf, legte meine Arme um seine Taille und küsste ihn aufs Kinn. »Jim ist in menschlicher Gestalt, weil meine Magie noch nicht so richtig funktioniert. Thala ist betäubt und gefesselt, weil sie nach ihrer Rettung getobt hat, als sie merkte, dass sie mit mir kommen sollte – was ich im Übrigen nicht ganz verstehe –, und ich habe den Schlüssel für die Handschellen verloren, deshalb konnte ich sie noch nicht aufschließen. Pavel, wir schulden dir übrigens auch noch ein Paar Handschellen.«


      Baltic blickte mich einen Moment lang finster an, dann riss er mich hoch und küsste mich so leidenschaftlich, dass mir die Luft wegblieb, als sein Drachenfeuer in mir aufstieg. Als er mich wieder auf die Füße stellte, blickte ich ihn benommen an. »Du bist eifersüchtig«, sagte er zufrieden. »Das überrascht mich nicht. Das warst du schon immer.«


      »Ich bin überhaupt nicht …«


      »Du brauchst nicht zu fürchten, dass ich Thala genauso liebe wie dich. Sie ist diejenige, die für meine Wiederauferstehung gesorgt hat, weshalb ich ihr zu Dank verpflichtet bin. Das ist alles.«


      »Ich habe sie nicht betäubt, weil ich …«


      »Sie hat mir geholfen, mich wieder in der Welt zurechtzufinden und Pavel ausfindig zu machen, und für beides bin ich ihr dankbar, aber nicht so sehr, dass du sie unter Drogen setzen und sie fesseln musst, um sie von mir fernzuhalten.« Baltic kniff mir ins Hinterteil. »Ich bin mit dir verbunden, Gefährtin, und das kann keine andere Frau ändern.«


      »Ja, das ist mir klar, aber …«


      »Fein. Du wirst aufhören, auf sie eifersüchtig zu sein, da du jetzt weißt, dass meine Zuneigung nur dir allein gilt. Pavel, hast du einen Zweitschlüssel? Gut. Dann lass uns Thala befreien, damit sie uns sagen kann, was die Wyvern sie gefragt haben.«


      Baltic marschierte mit Pavel im Schlepptau davon, wobei Letzterer mich angrinste, als er an mir vorbeiging.


      »Ich bin nicht eifersüchtig!«, schrie ich den beiden Männern hinterher. »Das war ich noch nie! Allmächtiger, dieser Mann treibt mich noch in den Wahnsinn.«


      »Ja, aber der Sex zur Versöhnung ist immer wieder gut, was?«


      Ich warf Jim einen strengen Blick zu. »Es war schon schlimm genug, wenn du solche Dinge in Hundegestalt von dir gegeben hast, aber jetzt ist es einfach nur ätzend. In drei Stunden müssen wir Brom abholen – wir haben also noch ein bisschen Zeit, um dich zurückzuverwandeln. Rufst du bitte Aisling an und sagst ihr, dass wir dich bei Gabriel und May lassen? Ich schaue in der Zwischenzeit mal nach, ob Baltic Thala befreit hat. Wir treffen uns dann draußen im Garten.«


      »Warum im Garten?«, fragte er, als ich mich zum Gehen wandte.


      »Ich glaube, draußen funktioniert es einfach am besten. Und … äh … es kann auch nichts zu Bruch gehen, wenn meine Magie wieder nicht funktioniert.«


      »Nichts außer mir«, sagte Jim traurig, aber er erhob sich gehorsam und trat ans Telefon.


      Während ich die Treppe hinaufging, überlegte ich, was außer dem mir erteilten Verbot meine Magie möglicherweise noch behindern könnte. Das würde auch erklären, warum ich den Ersten Drachen nicht rufen konnte. »Sie hat doch früher funktioniert. Was hat sich denn seit dem sárkány geändert?«


      Der Gedanke trat wieder in den Hintergrund, als ich Baltic und Pavel sah, die die immer noch benommene Thala in den Armen hielten. Trotz Baltics selbstgefälligem Verhalten half ich ihnen, sie nach unten in die Küche zu schaffen, und als ich ging, versuchte Baltic ihr Milchkaffee einzuflößen, während Pavel sie mit Scones fütterte.


      »Gott sei Dank ist sie nicht sterblich, so kann sie wenigstens nicht ersticken«, sagte ich mir, als ich sah, wie Thala wild um sich spuckte.


      Ich traf Jim vor einem gelben Rosenbusch an, den er versonnen betrachtete.


      »Wage es nicht!«, warnte ich ihn.


      Er seufzte und ließ die Schultern hängen. »Nein, das würde ich jetzt sowieso nicht machen. Mit einem menschlichen Gemächt macht das Pinkeln auf Sachen keinen Spaß. Das ist einfach nur ordinär.«


      »Komm, wir machen uns jetzt einfach mal an die Arbeit, bevor Baltic Thala so weit wach bekommt, dass sie reden kann, ohne Brotkrumen auszuspucken. Ich möchte gerne hören, was sie über ihre Gefangenschaft zu berichten hat.«


      »Ja, das ist bestimmt interessant, vor allem, wenn Drake angeordnet hat, sie foltern zu lassen.« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, fügte er hastig hinzu: »Ich bin mir sicher, dass Ash das nicht zugelassen hat. Für eine Dämonenfürstin ist sie ein ziemliches Weichei, wenn es darum geht, Leute zu verletzen.«


      »Dann bin ich ja beruhigt. Na gut, setz dich. Ich muss mich konzentrieren auf das, was ich tun muss.« Ich atmete tief durch und versuchte erneut, Zugang zu der magischen Stelle in meinem Gehirn zu finden. Aber sie entglitt mir immer wieder. Das Drachenfeuer jedoch war da, aufgestaut wie immer, wenn ich mich nicht in Baltics Nähe befand, aber es glühte heiß in meinem Kopf, und ich fragte mich unwillkürlich, ob es vielleicht daran lag, dass meine Zauberkräfte mir abhandengekommen waren. »Ich muss es trotzdem einfach noch einmal versuchen.«


      »Oh, Mann, das erfüllt mich nicht gerade mit Zuversicht.« Jim sah mich mit bangem Blick an. »Als Motivationstrainer wärst du völlig ungeeignet, Babe. Müsstest du nicht eher so organisiert und professionell sein wie Aisling?«


      Ich starrte ihn an. »Großer Gott, nein. Magie ist nie ordentlich.«


      »Ich werde sterben«, jammerte er.


      »Sei still, ich chante.« Ich wandte mich nach Osten. »Luft umgibt dich.« Ich blickte nach Süden. »Feuer erfüllt dich.«


      Jim hörte auf zu wimmern und beobachtete mich gespannt. »Du rufst die vier Himmelsrichtungen an, oder? Das tut Aisling auch immer, aber sie sagt andere Sachen.«


      »Still.« Ich wandte mich nach Norden. »Erde nährt dich.« Schließlich wandte ich mich nach Westen. »Wasser gibt dir Leben. Dämon von Geburt und Wesen, durch meine Gnade entlasse ich dich aus dieser Gestalt.«


      Jims Körper flimmerte einen Moment, verzerrte sich und bildete sich dann wieder neu.


      »Na toll!«, sagte er und blickte an sich herunter. »Jetzt muss ich mir einen neuen Kilt kaufen.«


      Ich drehte mich um und schaute zum Haus. »Warum bist du schon wieder nackt?«


      »Die Frage ist doch eher, warum ich hier nicht in meiner prachtvollen Hundegestalt stehe. Was ist los mit deiner Magie? Warum kannst du mich nicht zurückverwandeln? Versuchst du es überhaupt? Ich glaube nicht.«


      »Doch, ich versuche es, und ich weiß selber nicht, was los ist. Der Spruch hätte es eigentlich bringen müssen.« Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe. »Anscheinend bringt Baltics Feuer alles durcheinander. Ich versuche es noch einmal, ohne es in Anspruch zu nehmen.«


      Mit Märtyrermiene ließ Jim sich auf dem Rasen nieder. »Meinetwegen. Verwandle mich bloß wieder zurück. Dieses Gras kitzelt, und ich glaube nicht, dass du sehen möchtest, wie ich mich da kratze, wo es juckt.«


      Ich machte meinen Kopf frei und versuchte den Zauber noch einmal. Dabei zog ich Energie aus allen Dingen um mich herum, aber nichts geschah. »Es ist das Drachenfeuer. Es hindert mich daran, mich zu konzentrieren«, sagte ich zu dem Dämon und versuchte im Geiste, das Feuer zu vertreiben. »Wir probieren es noch einmal.«


      »Ich glaube, ich bin gerade in den Hintern gestochen worden«, tat Jim kund und verrenkte sich den Hals, um sein Hinterteil in Augenschein zu nehmen. »Leben Bienen im Gras? Vielleicht war es ja eine Schlange! Gibt es in England giftige Schlangen? Feuer von Abaddon, du musst mir das Gift aus dem Hintern saugen!«


      »Das werde ich keineswegs tun. Beruhige dich! Du lenkst mich ab.«


      »Ich werde sterben! Na, zumindest ist nicht meine fabelhafte Gestalt vergiftet worden. Ysolde, es wird ein bisschen dunkel. Ich sehe Punkte und Flecken vor den Augen. Ich glaube, ich muss kotzen. Wird einem schlecht von Schlangengift?«


      Ich ignorierte den hysterischen Anfall des Dämons, während ich sanft, aber nachdrücklich Baltics Drachenfeuer in mir dämpfte. »So, jetzt können wir es noch einmal versuchen«, sagte ich. Ich krempelte die Ärmel hoch und zeichnete den Zauber in die Luft. Ich sprach die Worte und wartete auf das vertraute Prickeln der Magie.


      »Lebe wohl, grausame Welt. Sag Cecile, ich habe sie geliebt.« Ein lauter Plumps folgte auf diese Erklärung, und dann lag Jim flach auf dem Rücken, die Arme dramatisch ausgestreckt.


      »Du bist immer noch nackt. Und immer noch in menschlicher Gestalt. Und um Himmels willen, schnapp dir ein paar Zweige mit Blättern oder so was – ich will das nicht sehen!«


      »Ich hatte ja Kleider an, bis du sie mir ausgezogen hast«, murrte Jim und setzte sich auf. »Hey, die Flecken sind weg. Das Schlangengift wirkt vermutlich bei Dämonen nicht.«


      »Schlangengift?«


      »Ja, von der Schlange, die mich gebissen hat.« Er stand auf und drehte sich um. »Hier, auf meinem Hintern.«


      »Da liegt nur ein Stein, keine Schlange, du Idiot.« Ich zog mein T-Shirt aus und reichte es Jim. »Hier, bind dir das als Lendenschurz um.«


      Jim beäugte mich. »Ich kann die Sippentätowierung auf deiner Brust sehen.«


      Ich zog die Spitze an meinem Hemdchen hoch und warf dem Dämon einen finsteren Blick zu. Dann drehte ich mich um und marschierte aufs Haus zu.


      »Hey!«, rief Jim mir nach. »Du willst mich doch nicht etwa in menschlicher Form zurücklassen, oder? Ich dachte, du wolltest mich zurückverwandeln?«


      »Ich habe es ja versucht. Aber Baltics Feuer kommt mir immer in die Quere, und solange ich nicht weiß, was ich dagegen tun kann, musst du eben so bleiben.«


      »Was?«, kreischte Jim. Seine Stimme schreckte die Vögel auf, die in den Büschen saßen und ihr morgendliches Gezwitscher erschallen ließen. »Das geht gar nicht! Ich kann nicht so bleiben! Ich bin schon seit einer ganzen Woche in menschlicher Gestalt, und es war ein Alptraum! Ich werde ganz brav sein, ich verspreche es. Du brauchst auch nicht auf meinen Schlangenbiss zu gucken. Nur, bitte, verwandle mich, bitte, bitte wieder in Hundegestalt!«


      Ich blieb an der Küchentür stehen. »Ich würde es ja tun, Jim, wenn ich es könnte, aber im Moment scheint in meinem Leben so viel los zu sein, dass es Auswirkungen auf meine Magie hat. Wenn ich ein paar Dinge geregelt bekomme, dann kann ich mich vielleicht besser darauf konzentrieren, was bei dir falsch läuft. Aber bis dahin wirst du, so leid es mir tut, in menschlicher Gestalt bleiben müssen. Es wird dich schon nicht umbringen.«


      »Das glaubst du«, murmelte er düster und folgte mir ins Haus. »Ich glaube ja, du kannst mich sehr wohl zurückverwandeln, du willst es nur nicht. Mann, ich erzähle Baltic, dass du ganz scharf auf meinen nackten Körper bist!«


      »Wenn du das tust, dann ist der Kilt nicht das Einzige, was dir fehlt«, warnte ich ihn.


      Eine Stunde später, nachdem ich in der Stadt gewesen war und Jim einen neuen Kilt und ein neues Hemd gekauft hatte sowie ein Paar Schuhe und Unterwäsche, ließ ich den Dämon mit einer großen Schüssel Popcorn und einem Stapel von Pavels DVDs allein. Einen Augenblick lang stand ich vor der Tür zu Baltics Arbeitszimmer und lauschte. Aber außer leisen männlichen Stimmen konnte ich nichts hören. Ich klopfte an und trat ein, alles andere als überrascht, Thala wieder bei Bewusstsein anzutreffen.


      Sie fuhr herum, als ich eintrat, und blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Pavel sagt, du seiest jetzt ein Mensch und kein Drache mehr.«


      Ich blinzelte über ihre unerwartete Äußerung. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, sie würde mir vorwerfen, dass ich sie betäubt und gefesselt hatte, aber anscheinend hatte sie entweder gar nicht mitbekommen, was passiert war, oder sie zog es vor, es zu ignorieren. »Ja, das stimmt.«


      »Nein, das stimmt nicht. Du bist meine Gefährtin, und deshalb bist du ein Lichtdrache«, korrigierte Baltic mich. Er blickte auf von dem Bauplan, den er gerade studiert hatte.


      Ich enthielt mich jeglichen Kommentars. Neugierig musterte ich Thala. Sie war etwa so groß wie ich, wenn auch ein bisschen kräftiger, hatte kupferfarbene Haare und dunkelbraune Augen. Sie war umgeben von einer Art schwarzblauer Aura, als Zeichen dafür, dass sie dunkle Macht besaß. Baltic hatte mir erzählt, dass sie ein Nekromant und die Tochter seiner früheren Freundin Antonia von Endres war. Beunruhigender fand ich jedoch die Tatsache, dass sie auch die Schwester der Frau war, mit der mein angeblicher Ehemann in Wahrheit verheiratet war. »Hat Ruth dir nicht von mir erzählt?«


      »Ruth?« Verächtlich kräuselte sie die Lippen. »Die Angeberin. Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit Baltic erschlagen wurde.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste gar nicht, dass du auch auf Dauva warst, als es passiert ist.«


      »Ich war nicht da.«


      »Dann finde ich es aber merkwürdig, dass du von diesem Zeitpunkt ab rechnest.«


      Sie wandte mir den Rücken zu, als sei ich gar nicht anwesend, und sagte zu Baltic: »Wenn Kostich das Lichtschwert hat, dann bewahrt er es bestimmt in der Schatzkammer von Suffrage House auf. Sie ist der am besten gesicherte Ort in ganz Frankreich. Wir holen es uns einfach wieder. Wir sollten sofort nach Paris fahren und uns ansehen, mit welchem Schutzzauber er es belegt hat.«


      »Das wäre wahrscheinlich das Beste«, antwortete Baltic seltsam zögerlich. »Später. Jetzt, wo Ysolde hier ist, können wir über deine Erfahrungen im Weyr sprechen.«


      Thala umklammerte die Kante des Schreibtischs. »Das hat doch sicher Zeit, oder? Was kümmert es deine Frau, was man dort zu mir gesagt hat?«


      »Alles, was mich betrifft, geht auch meine Gefährtin etwas an«, korrigierte Baltic sie und warf Thala einen strengen Blick zu. Liebe durchflutete mein Herz. Ich wäre ihm am liebsten jubelnd um den Hals gefallen, aber das hätte die Frau, die offensichtlich mehr als nur ein bisschen eifersüchtig auf mich war, bestimmt nur wütend gemacht.


      »Ach, zum Teufel«, sagte ich und trat zu Baltic. Ich zog seinen Kopf zu mir herunter, damit ich ihn küssen konnte. Thala zog zischend die Luft ein, als Baltic mich umschlang und in sein Drachenfeuer einhüllte.


      »Wofür war das?«, fragte er, als ich mich von ihm löste.


      »Für nichts Bestimmtes. Ich hatte nur Lust, dich zu küssen.«


      »Das gefällt mir«, sagte er mit einem Anflug von Erheiterung in seinen schwarzen Augen. »Obwohl ich vermute, dass die Situation, über die wir vorhin gesprochen haben, keineswegs geklärt ist.«


      »Ich bin nicht diejenige, die hier eifersüchtig ist«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Ich knabberte an seinem Ohrläppchen, dann drehte ich mich in seinen Armen um und lächelte Thala an.


      Wenn Blicke töten könnten, wäre alles in einem Umkreis von zehn Kilometern radioaktiv verseucht gewesen.


      Mein Lächeln wurde noch breiter. »Ich würde schrecklich gerne hören, was die Drachen dir angetan haben, aber leider haben Baltic und ich einen Termin. Wir müssen Brom abholen.«


      »Brom?« Sie blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Wer ist Brom?«


      »Mein Sohn. Er war über das Wochenende bei Gabriel und May.«


      »Du hast einen Sohn.« Sie schwieg einen Moment, dann breitete sich langsam ein Lächeln über ihr Gesicht. »Großartig. Du kannst ihn gerne abholen. Wir brauchen deine Hilfe bei unseren Plänen nicht.«


      Pavel, der hinter Thala stand, schüttelte den Kopf.


      Hinter mir erstarrte Baltic. Er hielt mich fest, als ich einen Schritt auf Thala zumachen wollte.


      »Oh, das hast du jetzt doch nicht im Ernst gesagt«, sagte ich zornig.


      »Habe ich etwas verpasst? Wer hat hier was gesagt? Hey, das Mädchen, das ihr gefesselt habt, ist ja wach. Hallo. Wir sind uns schon begegnet, aber wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an mich. Ich bin Jim. Effrijim eigentlich, aber niemand nennt mich so, außer Aisling, wenn sie sauer auf mich ist. Lass dich durch diese menschliche Gestalt nicht abschrecken – normalerweise sehe ich viel besser aus. Du bist also Baltics frühere Freundin, was? Habe ich gerade einen Ringkampf zwischen zwei Frauen unterbrochen? Ja, was? Pavel, kannst du mir dein Handy leihen? Es hat doch bestimmt eine Kamera, oder? Kann man damit auch Filme drehen? Mann, warum habe ich nicht daran gedacht, meine Digitalkamera mitzubringen?« Jim kam mit seiner Schüssel Popcorn ins Zimmer marschiert. »Das entschädigt mich ja beinahe für die menschliche Gestalt.«


      Thala blickte Jim an, als ob auf seinem Kopf eine Miniaturherde von Rhinozerossen Ballett tanzen würde.


      »Du hast nichts verpasst, Jim, weil Thala gar nichts gesagt hat. Oder?«, sagte ich ruhig.


      Pavel wich ein paar Schritte zurück.


      Jim zog scharf die Luft ein und wich ebenfalls zurück. »Äh … klar. Ich verstehe. Verwandle mich jetzt bitte nicht in eine Banane. Da ist menschliche Gestalt doch besser.«


      »Ich habe seit dem sárkány niemanden mehr in eine Banane verwandelt«, erwiderte ich mit einem vielsagenden Blick auf Thala, den diese jedoch ignorierte.


      »Hast du überhaupt eine Ahnung, wer ich bin?« Sie antwortete auf meine Drohung, indem sie auf mich zutrat. Ihre Augen glitzerten in einem unheilverkündenden roten Schimmer.


      »Ja. Du bist die Frau, die offensichtlich völlig aus der Fassung geraten ist, weil ich wieder in Baltics Leben getreten bin. Kapier es endlich, Thala. Ich mag zwar ein Mensch sein, aber ich bin auch unsterblich, und Baltic und ich sind sehr eng miteinander verbunden. Und daran kannst du auch nichts ändern. Wenn du also nicht willst, dass ich Tod und Zerstörung auf dich regnen lasse, dann zieh weiter.«


      Baltic seufzte. »Gefährtin, du solltest Thala nicht drohen.«


      »Wenn es Tod und Zerstörung regnen soll, bin ich wohl eher diejenige, die das bewirkt«, knurrte sie mich an. Mit geballten Fäusten trat sie noch einen Schritt auf mich zu. Drohung und Wut lagen spürbar in der Luft, aber ich würde ihr schon standhalten.


      Ich versuchte, mich loszureißen, aber Baltic hielt mich fest. »Thala, drohe meiner Gefährtin nicht!«


      Jim trat zu Pavel, der die Szene beobachtete. »Die beiden Frauen prügeln sich bestimmt gleich, und ich habe keine Kamera. Leih mir doch dein Handy, Kumpel! Wir könnten viel Geld mit einem Video verdienen, vor allem, wenn sie sich beide in Drachen verwandeln. Ich mache halbe-halbe mit dir.«


      »Es wird keinen Kampf geben«, sagte Baltic. Er blickte Jim einen Moment lang finster an, dann wandte er sich an Thala. »Oder?«


      Sie presste verärgert die Lippen zusammen, verzog sie dann jedoch wieder zu einem Lächeln, bei dem mir das Blut in den Adern gefror. »Ich habe stets nur dein Bestes im Sinn, Baltic. Wenn du wünschst, dass ich die Beleidigungen deiner Frau ignoriere, dann werde ich das tun.«


      Er seufzte. »Es gab einmal eine Zeit, als ich glaubte, meinen Frieden zu finden, wenn nur Ysolde wieder an meiner Seite wäre. Ich sehe jetzt, dass ich mich geirrt habe.«


      Ich drehte mich in seinen Armen um und runzelte die Stirn. »Ich bin nicht diejenige, die das hier angefangen …«


      »Genug.« Er gab mir einen kurzen, harten Kuss, dann schubste er mich sanft zur Tür. »Du wirst sicher das Auto selbst nach London fahren wollen. Du behauptest doch immer, meine Fahrkünste würden dich Jahre deines Lebens kosten. Wir holen jetzt unseren Sohn …«


      Ich bemerkte, mit welchem Nachdruck er die letzten beiden Worte betonte, und lächelte.


      »Thala kann nach Paris fliegen, um zu überprüfen, welche neuen Sicherheitsmaßnahmen Kostich ergriffen hat, um das Lichtschwert zu schützen.«


      Thala blinzelte. »Kommst du denn nicht mit?«


      »Nein. Ich muss mich um meine Angelegenheiten in Dauva kümmern, und Ysolde hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich mit dem Weyr zusammenkomme, was sicher bald geschehen wird. Wenn du dir die Sicherheitsmaßnahmen angeschaut hast, kommst du zurück, und wir machen unsere Pläne.«


      Ich wollte gerade fragen, warum Baltic denn schon wieder nach Lettland musste, obwohl er doch gerade von dort zurückgekehrt war, doch als ich seinen Gesichtsausdruck sah, schluckte ich die Frage lieber hinunter. »Ich fahre mit dem Auto vor. Jim, hole deine Sachen. Pavel, kommst du mit uns?«


      Er schüttelte den Kopf und warf Baltic einen Blick zu, bei dem in meinem Kopf sämtliche Alarmglocken schrillten. »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Ihr könnt den silbernen Wachen gerne freundliche Grüße von mir bestellen. Allerdings nicht zu freundliche und auch erst, wenn ihnen meine Abwesenheit aufgefallen ist. Wir sind schließlich die älteren Drachen, und deshalb müssten wir als Erste gegrüßt werden.«


      »Ihr seid manchmal wirklich richtig altmodisch«, sagte ich kopfschüttelnd und trieb den protestierenden Dämon samt seiner Popcornschüssel aus dem Zimmer.


      Baltic behauptet immer, er könne hervorragend Auto fahren, aber die Erfahrung hat mir gezeigt, dass er keine Ahnung von Verkehrsschildern und den allgemeinen Regeln des Straßenverkehrs hat. Ihm ist das völlig egal, und deshalb fahren entweder Pavel oder ich, wenn wir mit dem Auto unterwegs sind. Zum Glück fahre ich gerne Auto, selbst auf den Straßen in England, die manchmal wirklich verwirrend sein können.


      »Jim«, sagte ich, als wir durch London fuhren, »kann ich dir direkte Anweisungen geben, die du nicht verweigern kannst?«


      »Oh, oh, das höre ich gar nicht gerne«, sagte er und blickte von dem erotischen Magazin auf, das er Pavel stibitzt hatte. »Was für einen Befehl?«


      »Ich will, dass du nicht hörst, was ich jetzt sage.«


      Baltic warf mir einen erschrockenen Blick zu.


      Jim seufzte. »Ja, das kannst du. Aber ich möchte dich darauf hinweisen, dass ich auch Stillschweigen bewahre, wenn es sein muss, deshalb brauchst du mir eigentlich nicht zu befehlen, nichts zu hören.«


      Ich dachte einen Moment nach, dann schüttelte ich den Kopf, Letzteres zum einen wegen des Fahrers vor mir, der ohne Grund plötzlich gebremst hatte, zum anderen an den Dämon gerichtet. »Effrijim, ich erteile dir das Verbot, zu hören, was ich sage, bis ich es wieder aufhebe.«


      Jim seufzte erneut und vertiefte sich wieder in seine Zeitschrift.


      »Oh, guck mal, da gibt es Hamburger. Komm, wir halten an und essen dort etwas.«


      Trotz des verlockenden Angebots blickte er nicht einmal auf.


      »Was willst du denn vor dem Dämon nicht sagen? Willst du mir eine neue Art, Liebe zu machen, vorschlagen? Gehört dazu etwa so ein phallisches Gerät, wie Pavel es besitzt? Ich warne dich, Gefährtin, ich schätze diese phallischen Vorrichtungen nicht. Ich möchte nicht, dass sie bei mir zur Anwendung kommen, und der einzige Phallus, den ich bei dir …«


      Ich hob die Hand, um Baltics Redefluss Einhalt zu gebieten. »Nein, danke, ich will keinen Vibrator. Obwohl diese kleinen, kugeligen Dinger irgendwie … ach, vergiss es. Du bist für mich phallisch genug, danke.«


      Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich bin mir zwar nicht sicher, ob das ein Kompliment ist, aber ich nehme mal an, du hast es so gemeint.«


      »Ja, habe ich. Vielleicht sollte ich es besser so formulieren: Du befriedigst alle meine sexuellen Wünsche aufs Vorzüglichste. Besser?«


      »Viel besser.« Zufrieden lehnte er sich zurück. »Du kannst mir jetzt von deiner neuen Fantasie erzählen«, forderte er mich auf.


      »Es geht um keine Fantasie. Was hast du eigentlich in Dauva gemacht?«


      Sein Gesicht wurde einen Augenblick lang ausdruckslos, dann warf er mir einen lüsternen Blick zu. »Möchtest du gerne Liebe in Dauva machen? Im Freien vielleicht? Mittlerweile ist dort überall Wald, und die Einheimischen meiden den Ort, weil sie glauben, dort spukt es, deshalb könnten wir dort ohne Weiteres neue Gipfel der Lust erklimmen.«


      »Wenn das ein versteckter Hinweis darauf sein soll, dass du mir voyeuristische Neigungen unterstellst …«


      Er hob die Hand und blickte aus dem Fenster. »Ich sage das völlig wertfrei, Gefährtin. Ich habe dir einfach nur angeboten, deinen seltsamen neuen Neigungen ein wenig Freiheit zu lassen. Wenn du jedoch wünschst, dass ich dich in der Schatzhöhle liebe, so ist dies viel vernünftiger, auch wenn wir vielleicht eine Decke brauchen, weil der Boden nach all den Jahren ziemlich steinig ist. Vielleicht auch eine Matratze.« Er schwieg und dachte nach. »Wenn dir etwas daran liegt, könnten wir eigentlich dort ein Schlafzimmer einrichten, auch wenn Kostya alle meine Schätze gestohlen hat, sodass ich deinen Körper nicht mit Gold einreiben könnte.«


      »Nein, ich stehe ganz und gar nicht auf ein unterirdisches Liebesnest – mich mit Gold einreiben?« Meine Augen wurden glasig, als ich über diesen Vorschlag nachdachte. Obwohl der Drache, der in mir schlummerte, sicher ebenfalls eine Vorliebe für Gold haben musste, hatte ich noch nie so heftig darauf reagiert. Jetzt jedoch erschauerte ich vor Erregung bei dem Gedanken, dass Baltic meinen nackten Körper mit Goldketten umschlang. »Vielleicht wäre das wirklich ganz nett. Wie viel Gold hast du denn noch?«


      Er lächelte mich selbstgefällig an. »Dank Kostya zwar nicht mehr so viel wie früher, aber genug, um deine lustvollen Forderungen zu erfüllen. Es befindet sich an einem sicheren Platz in meinem Pariser Tresor.«


      »Vielleicht …« Erotische Schauer überliefen mich. »Wir sind irgendwie vom Thema abgekommen.« Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Das hast du absichtlich gemacht, oder?«


      »Was? Dass ich das Thema aufgebracht habe, mit dir Liebe zu machen? Ich diskutiere doch häufig mit dir über mein Verlangen, mich mit dir zu paaren, Ysolde«, sagte er, aber er konnte mir nicht in die Augen sehen. Er schaute angeblich interessiert aus dem Fenster, und erneut schrillten alle meine Alarmglocken.


      »Ja, das stimmt, und das weiß ich auch sehr zu schätzen, aber ich weiß auch, dass du mir meine Frage nicht beantwortet hast und mich stattdessen abgelenkt hast mit der Vorstellung, wie Goldketten über meine Brust und meinen Bauch gleiten und …« Meine Stimme versagte, und ich wimmerte leise, als erneut eine Welle der Lust über mir zusammenschlug. »Was habe ich gerade gesagt?«


      Seufzend schüttelte er den Kopf. »Du hättest mich niemals das Risiko eingehen lassen«, murmelte er. »Es wäre genauso gewesen wie in Mailand, als Antonia mich zu sich gerufen hat, aber ich es dir nicht sagen konnte, weil du sofort wieder eifersüchtig gewesen wärst. Nur damit du mir nicht folgst, habe ich dir erzählt, ich sei in Angelegenheiten der Sippe unterwegs.«


      »Ich gehöre nicht zu den Leuten, die andere bespitzeln, ohne Grund dazu zu haben«, begann ich, aber dann wurde mir klar, was er gerade gesagt oder vielmehr nicht gesagt hatte. »Warte mal – heißt das, du hast dich mit deiner früheren Freundin getroffen, als wir bereits wieder zusammen waren?«


      »Nicht so, wie du denkst«, sagte er.


      »Woher willst du denn wissen, was ich denke?«


      Er zeigte auf das Lenkrad. »Du hast die Fingernägel tief ins Leder eingegraben.«


      Ich lockerte meinen Todesgriff und konzentrierte mich aufs Fahren, weil ich uns beinahe in die Leitplanke befördert hätte. »Warum wollte Antonia dich denn unbedingt sehen?«


      Er schwieg.


      Ich blickte ihn an. Er verzog keine Miene.


      »Ich verstehe.«


      »Ich bin überrascht, dass du keine Vision über diese Episode hattest«, sagte er nach einer Weile. »Du hast immerhin beinahe einen Erzmagier getötet. Es würde sich doch lohnen, eine solche Vision zu erleben.«


      In meinem Kopf hörte ich auf einmal das Echo einer Stimme. Ich blinkte und fuhr an den Straßenrand. Jim blickte fragend auf, vertiefte sich jedoch sogleich seufzend wieder in seine Zeitschrift. Ich wandte mich zu Baltic.


      »Gefährtin?«, fragte Baltic und zog eine Augenbraue hoch.


      »Sei still. Es ist da, ganz hinten in meinem Kopf. Ich kann das Echo hören. Ich will wissen, was passiert ist. Ich möchte es sehen. Ich möchte mich wieder erinnern können. Ich will …«


      Das Echo tanzte quälend nahe an den Rändern meines Bewusstseins entlang, wo ich es sehen, aber nicht greifen konnte. Ich schloss die Augen und versuchte, mich darauf zu konzentrieren, aber die Echos blieben zusammenhanglos und unvollständig.


      »… soll nicht sein! Ich werde nicht …«


      »Du hast nicht das Recht, Drache …«


      »Gefährtin, du kannst nicht …«


      Kopfschüttelnd versuchte ich, die Erinnerung zurückzuholen. »Ich habe sie verloren, Baltic. Ich kann mich noch nicht einmal mehr an meine eigene Vergangenheit erinnern.«


      Ich hörte ihn seufzen, und plötzlich lag ich in seinen Armen. Sein Körper war warm und fest, und er hielt mich zärtlich umfangen. Ich öffnete die Augen und blickte in die dunklen, endlosen Tiefen der seinen, die mich in seine Seele hineinzogen.


      »Tu das nicht, Ysolde. Du bist meine Liebe, mein Leben. Du bist der Atem in meinen Lungen und der Schlag meines Herzens. Ohne dich könnte ich nicht sein.«


      »Sie hat versucht, dich mir wegzunehmen«, hörte ich mich sagen und stellte fest, dass ihm gelungen war, was ich nicht vermocht hatte – er hatte die Vision aus meinen verborgenen Erinnerungen herausgeholt.


      »Nein«, sagte der Baltic aus der Vergangenheit. Sein Gesicht war anders und doch vertraut. »Das kann niemand. Du brauchst sie nicht zu töten. Riskiere nichts, was du dir nicht leisten kannst, Geliebte. Sie ist es nicht wert.«


      Ich drehte mich zu der Frau um, die von meinem Feuer an einer steinernen Mauer gefangen gehalten wurde. Am Rand der Schatten standen Drachen und andere Gestalten in respektvollem Abstand zu uns. Es war Nacht. Die Luft war warm und duftete nach Jasmin und Orangenblüten. In der Ferne kündeten gedämpfte Geräusche von einer Stadt.


      Das Feuer brannte still, wie Drachenfeuer das so an sich haben, aber mit einer Helligkeit, die den gesamten Bereich um uns herum in gleißendes Licht tauchte. Aber nicht nur das Drachenfeuer umgab sie; ein Gefühl von Macht erfüllte mich und floss ebenfalls zu Antonia. Am liebsten hätte ich sie mit meiner Macht überwältigt, aber Baltics Liebe hüllte mich in ein so dichtes Netz ein, dass ich es nicht fertigbrachte. Mit nur einem einzigen Gedanken hätte ich es zerreißen können, aber dann hätte ich auch unsere Liebe zerstört, und nichts auf dieser Welt konnte mich zu so einem großen Opfer bewegen.


      »Es freut mich, dass ich mich in dir nicht geirrt habe«, sagte eine ruhige Stimme von der Seite.


      Ein Mann trat durch die Menge, die sich vor ihm teilte, als würde er durch fruchtbare Erde pflügen. Hinter ihm ertönte unterdrücktes Murmeln, als er vor mir stehen blieb. Sein Gesicht und seine Augen waren alterslos, alles sehend, alles wissend, als ob es ihm mit völliger Klarheit bewusst sei, dass ich dabei war, einen Akt zu begehen, der meinen Lebensweg für immer verändern würde.


      »Wer bist du?«, fragte ich den Mann. Er war ein Drache, da war ich mir sicher, aber ich erkannte ihn nicht und wusste auch nicht, von welcher Sippe er war.


      Er blickte mich aus seinen dunklen Augen amüsiert an – zumindest, bis sein Blick auf Baltic fiel. Da kniff er die Augen zusammen und seine Lippen wurden schmal. Wer auch immer er sein mochte, erfreut war er nicht.


      »Baltic«, sagte er und wandte seinen Blick wieder mir zu, »deine Gefährtin ist die Quelle großer Probleme, scheint mir.«


      Baltic zog mich fest an sich. »Mir macht sie keine Probleme.«


      Die Lippen des Drachen zuckten, aber er drehte lediglich den Kopf, um Antonia von Endres zu betrachten, die bewegungslos an der steinernen Turmwand der Villa stand. Er zog die Augenbrauen hoch. »Willst du die Magierin vernichten, Tochter der Nacht?«


      Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihm zu antworten, aber etwas an seiner Frage bewog mich zu sagen: »Sie hat versucht, mir meinen Gefährten wegzunehmen. Das lasse ich mir von niemandem gefallen, auch nicht von einer Erzmagierin.«


      »Sie ist deines Zorns nicht wert.« Wieder ruhte sein Blick auf mir. Er beugte sich vor und sagte leise: »Enttäusche mich nicht, meine Kleine. All meine Hoffnungen ruhen auf dir.«


      »Hoffnungen?«, fragte ich begriffsstutzig. Ich verstand nicht, was er damit sagen wollte. »Was für Hoffnungen?«


      Er erwiderte nichts, sondern drehte sich um und ging den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Als er wieder in den tiefen Schatten verschwand, wurde mir klar, dass die Menge, die im Halbkreis um uns herumstand, keinen Laut von sich gegeben hatte, als ob sie alle die Luft angehalten hätten.


      »Wer war das?«, fragte ich Baltic und berührte ihn am Arm. Er blickte dem Mann nach, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Warum hat er mich Tochter genannt? Er ist doch nicht mein Vater.«


      »Das, Geliebte, war unser aller Vater«, sagte Baltic. Dann wandte er sich wieder Antonia zu. »Lass dein Feuer erlöschen und lass sie gehen. Sie hat Neuigkeiten über Constantine. Das ist alles, was ich von ihr will.«


      Geistesabwesend trat ich das Feuer aus und ließ den seltsamen Energiestrom, der sie umgab, in der Erde versickern. »Unser aller Vater? Nein … beim Kreuz, das war der Erste Drache?«


      Die Worte hallten in meinem Kopf, als Baltic auf die wütende Antonia zutrat. Ich war völlig benommen. Der Vorfahr aller Drachen, die jemals waren und jemals sein würden, hatte mit mir gesprochen. Und nicht nur mit mir gesprochen …


      »Er hat mir gesagt, er setzt Hoffnungen in mich«, sagte ich blinzelnd, als die samtige Nacht einem bewölkten Tag wich. Ich blickte Baltic an, der mir sanft über den Rücken strich. Sein Atem glitt über meine Haare, und an uns vorbei rauschte der Verkehr. »Hast du das auch gesehen?«


      »Deine Vision? Nein. Aber ich kann mich daran erinnern.« Seine Lippen zuckten. »Antonia drohte fast ein Jahrhundert lang, dich zu vernichten. Nur die Tatsache, dass sie es dann mit dem Ersten Drachen zu tun bekommen würde, hielt sie davon ab. Und jetzt wirst du mich wochenlang mit Fragen löchern, was der Erste Drache gemeint hat, und ich kann nur immer wieder wiederholen, dass ich es nicht weiß. Es ist die Wahrheit, Gefährtin; ich wusste es damals nicht, und ich weiß es heute nicht. Und es interessiert mich eigentlich auch nicht besonders.«


      Ich löste mich von ihm und blickte ihn forschend an. »Du magst den Ersten Drachen nicht, oder?«


      Er verzog das Gesicht. »Meine Gefühle ihm gegenüber spielen keine Rolle.«


      »Oh, oh. Und was ist mit Antonia? Worum ging es in deinen Geschäften mit ihr?«


      »Wie du schon sagtest, es ging um Geschäfte. Sie war an Constantine interessiert, und ich versuchte herauszufinden, wo er war.«


      »Hmm. Und das Wasser?«


      Er blickte mich überrascht an. »An Wasser kann ich mich nicht erinnern. Du hast versucht, Antonia bei lebendigem Leib zu verbrennen, nicht zu ertränken. Das hättest du natürlich auch nicht gekonnt, aber mit deinem Drachenfeuer bist du schon ziemlich weit gekommen.«


      »Ich habe noch eine andere Art von Energie gespürt. Es fühlte sich an, als ob ich in einem Strom stünde, der um mich herum- und durch mich hindurchfließen würde.«


      Er zuckte mit den Schultern und blickte betont auf seine Armbanduhr. »Wenn du nicht endlich weiterfährst, kommen wir zu spät, um Brom abzuholen. Soll ich lieber fahren?«


      »Nein«, sagte ich rasch. Ich rutschte wieder auf meinen Sitz und schnallte mich an. Bevor ich losfuhr, warf ich ihm noch einen letzten Blick zu. »Aber ich möchte gerne, dass du mir eines sagst.«


      »Was?«


      Mit grimmiger Entschlossenheit umfasste ich das Lenkrad. »Wenn du in den letzten Tagen nicht in Dauva warst, um die Renovierungsarbeiten zu überwachen, wo zum Teufel warst du dann?«
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      »Wir haben schon geglaubt, ihr kommt nicht mehr«, sagte May lächelnd, als sie uns an der Tür zu Gabriels Haus empfing. »Brom war schon fertig, aber dann flog ein Vogel gegen eine der Fensterscheiben, und er lief hinaus, um nachzusehen, ob er nur betäubt oder tot war. Es ist bestimmt absolut gegen die Abmachung, die Baltic mit Gabriel getroffen hat, aber wollt ihr nicht ein paar Minuten hereinkommen? Ich kann euch versprechen, dass euch niemand gefangen nimmt oder euch sonst etwas zuleide tut.«


      »Ich möchte das Haus des silbernen Wyvern nicht betreten, nein«, antwortete Baltic steif. Er blickte mich an. »Sprichst du wieder mit mir?«


      »Nein.«


      Er seufzte. »Meine Gefährtin versucht, mich zu bestrafen, aber sie wird meinem Wunsch wie immer Folge leisten und auch nicht ein… Ysolde!«


      Ich drängte mich an ihm vorbei ins Haus und blickte mich in der kühlen Diele um. »Ich möchte gerne noch ein bisschen mit dir plaudern, May. Hallo, Gabriel. Wir sind zu Besuch gekommen.«


      »Nein, das sind wir nicht! Heiliger Bimbam, Frau, ich habe doch gerade der silbernen Gefährtin erklärt, dass wir nicht hereinkommen möchten!« Baltic kam mir nachgerannt. »Warum rede ich überhaupt mit dir, wenn du nicht auf meine Worte hörst?«


      Ich blickte ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Nein«, beantwortete er meine stumme Frage. »Ich bin ein Wyvern. Ich brauche dir, meiner Gefährtin, die sagt, dass sie mich über alles liebt, und die versprochen hat, mir zu gehorchen, nicht jeden einzelnen meiner Schritte zu erklären.«


      »Gehorchen?« May riss verwundert die Augen auf. »Ach, du liebe Güte!«


      Gabriels Mundwinkel zuckten, obwohl er ein finsteres Gesicht machte.


      Ich lächelte freundlich, wenngleich ich einem gewissen Drachen nur zu gerne eins über seinen gut aussehenden, wenn auch erschreckend sturen Schädel gezogen hätte. »Wir haben eine kleine Auseinandersetzung. Baltic glaubt, er könne in der Weltgeschichte herumgondeln, ohne mir auch nur einen Ton davon zu sagen, und ich finde, er kann sich seinen Kopf sonst wohin …«


      »Ysolde!«


      »Ihr seid trotz der gegenwärtigen Situation zwischen dem Weyr und euch in unserem Heim willkommen«, sagte Gabriel, der offenbar nur mit Mühe ein Grinsen unterdrückte. Er wies auf den Raum, aus dem er gerade gekommen war. »Wollen wir uns nicht setzen?«


      Baltic öffnete schon den Mund, um abzulehnen, aber ich warf ihm einen so bösen Blick zu, dass er wahrscheinlich spürte, dass er dieses Mal zu weit gegangen war und ich kurz vor der Explosion stand.


      »Wo ist Jim?«, fragte May, nachdem sie ein paar Worte mit ihrer Haushälterin gewechselt hatte.


      »Wir haben ihn an Drakes Haus abgesetzt«, sagte ich und warf Baltic erneut einen bösen Blick zu.


      »Ach ja?« Sie blickte von mir zu Baltic, der damit beschäftigt war, Gabriel finster anzustarren. »Gab es Probleme?«


      »Nein, überhaupt nicht, wenn man davon absieht, dass Baltic nicht zu bremsen war, sodass ich weder Aisling Hallo sagen noch mich von Jim verabschieden konnte.«


      »Dämonen können sich nicht verletzen, wenn sie aufs Pflaster fallen«, warf Baltic ein.


      May riss die Augen auf. Gabriel schien eine Art Hustenanfall zu haben.


      »Hör mal«, sagte ich zu Baltic. »Ich gebe ja zu, dass es ein Fehler gewesen sein mag, dass ich ihm die Erlaubnis gegeben habe, wieder zu hören, was wir sagen, zumal wir gerade in diesem Moment nicht miteinander gesprochen haben und er das sofort begriffen hat. Ich gebe auch zu, dass seine ständigen Zwischenbemerkungen und Peitschenknall-Imitationen nervig, um nicht zu sagen beleidigend waren, und nein, ich hätte ganz bestimmt nicht sagen dürfen, dass du genauso gut seinen Kilt tragen könntest, weil ich offensichtlich in unserer Beziehung die Hosen anhabe – was überhaupt nicht stimmt, und ich hatte auch keineswegs die Absicht, dich mit dieser Bemerkung in deiner Männlichkeit zu kränken –, aber du hättest mich wirklich erst anhalten lassen sollen, bevor du Jim aus dem Auto geworfen hast, als ich das Tempo drosselte, um zu parken. Das war zum einen ausgesprochen rüde und zum anderen unappetitlich, denn bei Jims Aufprall auf dem Asphalt legte der Kilt sein Gemächt frei, und bei Gott, ich würde wer weiß was darum geben, wenn ich nur einen einzigen Tag erleben dürfte, an dem ich von diesem Anblick verschont würde.«


      May gab den Kampf auf und brach in lautes Gelächter aus, in das Gabriel einstimmte.


      »Ich wusste doch, dass du der Versuchung nicht widerstehen kannst, wieder mit mir zu sprechen.« Baltic lächelte selbstgefällig.


      »Pah!«, schrie ich und marschierte aus dem Zimmer. Über die Schulter sagte ich: »May, kann ich mit dir sprechen?«


      »Über Ysoldes Vereinbarung mit May hinsichtlich ihrer Hilfe bei der Befreiung deiner Stellvertreterin …«, erklärte Gabriel, als wir hinausgingen.


      »Was für eine Vereinbarung?«, fragte Baltic.


      Ich schloss die Tür hinter mir. Das würde Baltic bestimmt die Augen öffnen. Dann wandte ich mich an May. »Ich würde gern noch rasch nach Brom schauen, aber können wir uns danach kurz unter vier Augen unterhalten?«


      »Ja, sicher. Ins Arbeitszimmer kommt niemand.« Sie öffnete eine Tür. »Ich warte hier auf dich.«


      »Danke, May.« Ich eilte den schmalen, dunklen Gang entlang, der in den winzigen Garten führte. An der Tür blieb ich stehen und beobachtete, wie Brom dem verletzten Vogel über den Kopf strich. Neben ihm stand Maata, die lächelnd aufblickte, als sie mich bemerkte.


      »Sullivan! Maata hat einen Vogel gefunden, der gegen die Scheibe geflogen ist. Aber er ist nicht tot. Sie sagt, es ist eine Amsel, und in ein paar Minuten kann sie wieder fliegen. Müssen wir gleich fahren, oder kann ich noch warten, bis der Vogel wieder zu sich kommt?«


      »Wir haben noch ein paar Minuten Zeit. Guten Tag, Maata. Wie geht es deiner Mutter?«


      Einen Moment lang blickte sie mich verblüfft an, dann antwortete sie höflich: »Danke. Hast du sie … äh … kennengelernt?«


      »Sozusagen. In fünf Minuten, Brom, okay?«


      »Okay.« Er beugte sich wieder über den Vogel, und in mir flackerte eine kurze Hoffnung auf, dass er jetzt vielleicht sein Interesse von toten Tieren – die er mumifizierte – lebendigen zuwenden würde. »Bei ihm weiß man nie«, sagte ich, als ich ins Arbeitszimmer trat.


      »Bei Baltic?«


      »Nein, bei Brom. Ist es unrealistisch zu hoffen, dass er vielleicht Tierarzt wird? Das ist doch ein netter, normaler Beruf. Mumifizierungen sind heutzutage nicht mehr so oft gefragt.«


      Sie lächelte. »Wir haben uns über seinen Besuch jedenfalls gefreut, obwohl er so fasziniert von Mumien ist. Worüber wolltest du denn mit mir sprechen? Hat es etwas mit Baltic zu tun?«


      »Nur am Rande. Ich möchte gern noch einmal versuchen, den Ersten Drachen zu rufen.«


      Sie blinzelte überrascht.


      »Ich habe ja versucht, es alleine zu machen, aber meine Magie … na ja, du weißt ja.«


      »Ja, ich weiß.« Ihre Lippen zuckten.


      »Ich habe also überlegt, was anders war, wenn ich ihn früher gerufen habe, und nach allem, was du gesagt hast über Stress und das Elend mit dem Weyr und so, habe ich gedacht, dass du den Unterschied ausmachst.«


      »Warum gerade ich?«, fragte sie mich verblüfft.


      »Du hast eine Verbindung zum Ersten Drachen.«


      »Ja, aber du auch.«


      »Genau. Wir haben beide einen Bezug zum Ersten Drachen, und vielleicht musst du ja dabei sein, wenn ich eine Verbindung zu ihm herstellen will. Bist du bereit, es zu versuchen?«


      »Jetzt?«


      »Wenn du Zeit hast, ja.«


      Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie. »In Ordnung. Aber wir müssen schnell machen. Dein Wyvern ist nicht gerade … der gesprächigste von allen Drachen, die ich kenne.«


      »Das ist die Untertreibung des Jahres«, sagte ich. Ich stand auf und schüttelte meine Hände, um meinen Geist freizumachen.


      »Was soll ich tun?«


      »Stell dich einfach neben mich, wie auf dem sárkány«, sagte ich und schloss die Augen. »Du kannst dir vielleicht den Ersten Drachen im Geiste vorstellen.«


      »Ich bin bereit«, sagte sie.


      Ich holte tief Luft und zog an Baltics Feuer, als ich die erforderlichen Worte sprach. »In mir ist Licht, die Dunkelheit habe ich hinter mir gelassen, auf meiner linken Hand ist das, was gemacht wurde, auf meiner rechten Hand, was vergangen ist. Lass uns deiner Gnade teilhaftig werden, damit wir … beim Kreuz! Das ging aber schnell. Äh … hallo.«


      Noch bevor ich den letzten Satz zu Ende sprechen konnte, flimmerte die Luft vor uns und formte sich zur Gestalt eines Mannes, der trotz seiner menschlichen Erscheinung offensichtlich kein Mensch war.


      »Tochter des Lichts«, sagte er und blickte sich leicht verwirrt um. Er schaute zu May, die ihn strahlend vor Freude anstarrte. »Tochter der Schatten«, sagte er, als er sie erkannte. »Warum hast du mich gerufen?«


      May warf mir einen Blick zu.


      »Ich habe dich gerufen.« Ich wand mich ein bisschen unter seinem Blick, der bis in die tiefsten Tiefen meiner Seele zu dringen schien. »Ich habe ein paar Fragen zu dem, was du letztes Mal zu mir gesagt hast, als wir uns … äh … begegnet sind.«


      Er wartete schweigend und schaute mich nur aus seinen unheimlichen Augen an. »Du hast gesagt, ich hätte dich schon einmal enttäuscht, und das solle ich nicht wieder tun. Es tut mir leid, wenn ich ungewöhnlich begriffsstutzig bin, aber ich verstehe einfach nicht, was du von mir willst. Wenn du es mir einfach sagen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.«


      Er schloss die Augen und drehte sich um, als ob er gehen wollte, aber in diesem Moment verschmolz das ganze Haus zu einem weißen Nichts.


      Einem kalten, weißen Nichts.


      »May?«, fragte ich und rieb mir fröstelnd die Arme, als ein starker, arktischer Windstoß mich zurücktaumeln ließ.


      »Ich bin hier. Es ist schon wieder eine Vision, nicht wahr? Wie beim sárkány?«


      »Ja, ich glaube … ja, da oben. Das bin ich.«


      »War das nicht, als der Erste Drache dich wiedererweckt hat?«, fragte May bibbernd. Wir beobachteten, wie mein vergangenes Ich einen Hügel hinuntertaumelte, plötzlich stehen blieb und nach oben schaute.


      »Ja, ich glaube schon. So schrecklich sehe ich gar nicht aus, oder?«


      »Na ja, ich könnte mir schon vorstellen, dass es anstrengend ist, wiedererweckt zu werden«, sagte sie.


      »Was wünschst du von mir?«, fragte mein vergangenes Ich. May und ich blickten in die Richtung, in die es sich wandte.


      Der Schneesturm ließ einen Augenblick nach, und die Umrisse zweier Männer waren zu sehen.


      »Der Tod der Unschuldigen hat meinem jüngsten Sohn die Ehre genommen«, sagte einer der beiden Männer. »Du musst sie ihm zurückgeben.«


      Die frühere Ysolde blickte ihn ein paar Sekunden lang trüb an, dann drehte sie sich einfach um und ging weiter den verschneiten Hang hinunter. May und ich starrten den Ersten Drachen und den Mann neben ihm an, bis uns ein weiterer eisiger Windstoß zurücktaumeln ließ.


      Ich schlug die Hände vors Gesicht und wischte die Tränen weg, die der Schneesturm hervorrief. Als ich wieder aufblickte, standen May und ich wieder in ihrer Bibliothek. Es tröstete mich, dass auch sie einen Ausdruck von Ungläubigkeit im Gesicht hatte, da ich völlig außer Fassung war.


      »Das war … das war Constantine, oder nicht?«, fragte sie mich schließlich.


      Ich nickte. »Ich habe den Ersten Drachen richtig verstanden, oder? Er hat doch gesagt, sein jüngster Sohn?«


      »Ja.« May blinzelte und schüttelte verwirrt den Kopf. »Constantine Norka war der jüngste Sohn des Ersten Drachen? Ich wusste gar nicht, dass er Kinder hat. Er redet andere Drachen grundsätzlich mit Sohn oder Tochter an.« Sie musterte mich. »Dich scheint er besonders gerne Tochter zu nennen. Ob du wohl wirklich seine Tochter bist?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Meine Eltern waren zuerst schwarze Drachen, dann silberne, als sie die Sippe mit Constantine verließen. Da ist etwas …« Ich biss mir auf die Lippe, um mich an etwas zu erinnern, das mir kürzlich erst jemand erzählt hatte. »Kaawa hat mir, glaube ich, gesagt, dass die Drachensippen ursprünglich vom Ersten Drachen geschaffen worden sind. Seine Kinder waren die ersten Wyvern.«


      »Ich glaube, das habe ich mal in einem der Geschichtsbücher im Weyr gelesen«, sagte May nachdenklich. »Er hatte eine Tochter und drei Söhne, und sie bildeten die ursprünglichen vier Sippen. Aber ich kann mich nicht erinnern, Constantines Namen dort gesehen zu haben, obwohl es Sinn ergibt, wenn alle anderen ersten Wyvern Kinder des Ersten Drachen waren. Warum hat Gabriel das wohl nie erwähnt?«


      »Das ist eine gute Frage. Und ich frage mich auch, was ich tun soll. ›Der Tod der Unschuldigen hat meinem jüngsten Sohn die Ehre genommen.‹ Das ist bestimmt, weil Constantine mich getötet hat. Wie soll ich denn meinem Mörder die Ehre zurückgeben? Spielt das überhaupt noch eine Rolle? Er ist doch tot!«


      May zögerte, dann erwiderte sie: »Er ist der Sohn des Ersten Drachen, Ysolde. Für ihn spielt es bestimmt eine Rolle.«


      »Ja, natürlich.« Ich dachte einen Moment nach. »Wie gibt man denn einem toten Mann seine Ehre zurück? Ich könnte ihm ja formell vergeben, dass er mich getötet hat, aber darüber hinaus fällt mir auch nichts ein.«


      In der Nähe knallte eine Tür. Ich lächelte kläglich.


      »Anscheinend ist mindestens einer von beiden mit seiner Geduld am Ende«, sagte ich. Wir verließen die Bibliothek. Baltic stand mit verschränkten Armen an der Haustür und sah mit finsterer Miene zu, wie Brom mit Gabriel plauderte.


      »Ich hoffe, er hat euch nicht völlig zugetextet«, sagte ich und bedachte meinen Sohn mit einem Lächeln.


      »Nein, keineswegs. Wir haben uns ja gefreut, dass er hier war, und ich weiß, dass Maata wirklich gerne mit ihm ins Museum geht, um Mumien anzuschauen. Es freut mich auch, dass Baltic den Besuch erlaubt hat, trotz aller Probleme mit dem Weyr. Und apropos, ich nehme an, wir sehen uns morgen?«


      »Äh …« Ich musterte meinen reizbaren Gefährten missbilligend. Er schien wirklich mit seiner Geduld am Ende zu sein. »Ich habe Baltic noch gar nicht gesagt, dass es morgen ist, aber er weiß ja, dass er teilnehmen muss, deshalb werden wir auch kommen. Ich freue mich schon darauf, das Haus wiederzusehen, obwohl es mich ehrlich gesagt ein bisschen überrascht, dass Kostya uns überhaupt hineinlässt.«


      May blieb stehen, als wir die Eingangshalle betraten. »Ich glaube, er braucht ein bisschen Hilfe bei Cy«, sagte sie langsam. In ihre blauen Augen trat ein unglücklicher Ausdruck.


      »Mir kam es schon beim letzten Mal so vor, als sei bei ihnen nicht alles in Ordnung.«


      »Nein«, gab sie zu. Ihre Miene hellte sich auf, als sie Gabriel anblickte. »Vermutlich ist das passiert, was immer passiert, und Cy hat eine neue Liebe gefunden. Allerdings hatte ich dieses Mal geglaubt, sie hält es wirklich durch …«


      Baltic blickte mich stirnrunzelnd an. »Gefährtin, wir waren jetzt lange genug hier. Ich habe so viele Beleidigungen über mich ergehen lassen, wie ich aushalten kann. Wir gehen jetzt. Brom, bring deine Sachen zum Auto.«


      »Danke, dass Brom das Wochenende bei euch verbringen durfte«, sagte ich zu Gabriel, als ich an Baltics Seite trat. »Wenn ich mir anschaue, was er alles mit nach Hause bringt, dann habt ihr ihn sicher zu sehr verwöhnt, aber anscheinend hat es ihm großartig gefallen.«


      »Die Freude war ganz auf unserer Seite«, erwiderte Gabriel und legte den Arm um May. »Ich hoffe, ihr erlaubt ihm, uns wieder zu besuchen.«


      Ich blickte Baltic auffordernd an. Er presste die Lippen zusammen. Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an.


      »Nein«, sagte er.


      »Doch.«


      Er seufzte. »Ysolde, eines Tages wirst du zu weit gehen. Muss ich dich noch einmal daran erinnern, dass ich der Wyvern bin und …«


      »Ja, ich weiß, ich bin nur deine Gefährtin, aber als Wyvern musst du wenigstens einen Ansatz von guten Manieren haben, also lass sie einmal zum Vorschein kommen.«


      Er bedachte mich mit einem finsteren Blick, dann straffte er die Schultern und machte eine dieser eleganten Verbeugungen, die allen männlichen Drachen angeboren zu sein scheinen. »Meine Gefährtin und ich danken euch, dass ihr unseren Sohn als Wochenendgast aufgenommen habt.«


      Gabriel, der schon wieder ein Lächeln zu unterdrücken schien, neigte höflich den Kopf. »Das haben wir nur zu gerne getan.«


      »Bis morgen dann«, sagte May und winkte uns nach. »Tschüss, Brom.«


      »Morgen?« Baltic blickte mich fragend an, als er mir die Autotür aufhielt.


      »Was ist morgen?«, fragte Brom vom Rücksitz.


      »Eine Sitzung, auf die Baltic und ich gehen müssen.«


      »Ach, das mit dem Weyr.« Brom verlor sofort das Interesse. Auf der Heimfahrt erzählte er uns von den vielen wundervollen Mumien, die er gesehen hatte, und den Dingen, die mit Mumien zu tun hatten. Ich war mir die ganze Zeit über bewusst, dass Baltic wegen des Treffens mit den Wyvern wütend neben mir saß, aber wir wussten beide, dass er nicht darum herumkam.


      »Worüber hast du denn mit der silbernen Gefährtin gesprochen? War es so wichtig, dass ich die ganze Zeit mit Gabriel allein bleiben musste?«, fragte Baltic, als Brom mit seinen Schilderungen fertig war.


      »Wir haben den Ersten Drachen gerufen.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum?«


      »Weil ich es leid war, mir ständig Gedanken darüber zu machen, was er von mir will.«


      »Und was hat er gesagt?«


      Ich warf ihm einen raschen Blick zu. »Er will, dass ich Constantine die Ehre zurückgebe.«


      »Er hatte keine Ehre!«, erklärte Baltic.


      »Ich rede nicht von seinen Taten, sondern gebe einfach nur wieder, was der Erste Drache gesagt hat. Er hat May und mich in eine weitere Vision der Ereignisse direkt nach meiner Wiedererweckung gezogen. Er sagte, der Tod der Unschuldigen habe Constantine der Ehre beraubt, und ich solle sie ihm zurückgeben. Aber wie soll ich jemandem die Ehre zurückgeben, wenn er tot ist? Hast du eine Ahnung?«


      Sein Blick war undurchdringlich. »Ja. Versuch es gar nicht erst.«


      »Der Erste Drache hat mich aber darum gebeten, Baltic. Ich halte es für keine gute Idee, es nicht wenigstens zu versuchen.«


      Achselzuckend wechselte er das Thema. »Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass das Treffen mit den Wyvern schon morgen ist?«


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Constantine der jüngste Sohn des Ersten Drachen ist?«, konterte ich.


      »Was für eine Rolle spielt es für dich, wer die Kinder des Ersten Drachen waren? Als Dauva zerstört wurde, waren sie alle tot«, wich er mir aus.


      »Wenn du in dieser Stimmung bist, dann unterhalte ich mich lieber nicht mit dir«, sagte ich gereizt, verstand jedoch auch, warum er das Thema nicht vertiefen wollte. Es war ein wunder Punkt, dass er aus seiner eigenen Sippe hinausgeworfen worden war und sich den Zorn des Ersten Drachen zugezogen hatte, deshalb sagte ich ihm einfach nur, dass wir mit den anderen Wyvern über diesen albernen Weyr-Krieg sprechen würden.


      »Wenn wir den morgigen Tag mit diesem Wahnsinn verschwenden, dann muss ich jetzt arbeiten«, sagte er zu mir, als wir zu Hause ankamen. »Später, wenn unser Sohn zu Bett gegangen ist, kannst du gerne all diese erotischen Dinge machen, die du mit mir vorhast.«


      Ich blickte ihn überrascht an. Brom brachte alle seine Neuerwerbungen in den Keller, wo Baltic ihm ein kleines Labor eingerichtet hatte. »Woher weißt du, dass ich schmutzige Gedanken über dich hatte?«


      Lächelnd zog er mich an sich. »Das sehe ich dir an. Deine Augen werden feucht vor Verlangen, und dein Atem geht schneller. Und du wirfst mir wiederholt fragende Blicke zu. So wie es aussieht, hast du wahrscheinlich mehrere erfindungsreiche Fantasien gehabt.«


      Ich biss ihn in die Schulter und genoss einen Augenblick lang seinen Duft, den ich tief in mich einsog. »Du bist es, der diese Fantasien liebt, ich habe an nichts dergleichen gedacht.«


      Er kniff mich ins Hinterteil.


      »Na gut, ein bisschen vielleicht, aber es ging nur um eine kleine Verfolgungsjagd, das kann man ja wohl kaum als erfindungsreich bezeichnen.«


      »Verfolgungsjagd?« Seine samtschwarzen Augen leuchteten auf.


      »Kaawa hat gesagt, das täten Drachen manchmal.«


      »Ja, das stimmt.« Er holte tief Luft. »Du hast mir früher immer kleine Notizen hinterlassen, die mir Hinweise darauf geben sollten, wo du dich versteckt hattest. Du warst sehr gut im Verstecken, aber ich habe dich immer gefunden. Möchtest du dieses Spiel wieder spielen?«


      »Vielleicht«, sagte ich und setzte das Verfolgungsjagd-Szenario im Geiste ganz oben auf meine Liste. Ich bedachte ihn mit einem langen Blick, als ich mich zum Wohnzimmer wandte. »Bis später dann.«


      Er grollte leise, ein seltsam erotischer Laut, der mir Schauer über den Rücken jagte. Ich musste Kaawa unbedingt fragen, welche anderen Drachenspiele ich wohl sonst noch so vergessen hatte.
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      An jenem Abend kehrte Thala unerwartet früh aus Paris zurück, sodass ich mich mit Baltic weder über den Ersten Drachen noch über das bevorstehende Treffen unterhalten konnte. Und ich konnte ihn auch nicht fragen, wie ich am besten an Informationen über die Ouroboros-Drachen kommen sollte, mit denen Kostichs Enkelin zu tun hatte.


      »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin nicht eifersüchtig«, murmelte ich, als ich Baltics Arbeitszimmer verließ, wo er und Thala über den Laptop gebeugt saßen und sich das Video anschauten, das sie von Suffrage House gedreht hatte.


      »Warum sollst du denn eifersüchtig sein?«, fragte Brom, der mit einem angeschmutzten Notizbuch und einem noch schmutzigeren Stück Schlangenhaut auf der Treppe saß.


      »Das bin ich ja gar nicht. Es ist nur … ach, ist egal.« Ich setzte mich neben ihn.


      »Ich mag Thala nicht«, merkte Brom an. »Sie kann Mumien nicht ausstehen. Sie hat zu mir gesagt, ich sei ein merkwürdiges Kind und solle ihr aus den Füßen bleiben. Und ständig berührt sie Baltic.«


      Ich starrte ihn an. »Wie berührt sie ihn denn?«


      »Du weißt schon, sie berührt ihn eben«, sagte er achselzuckend. »Ständig fasst sie seinen Arm an, und eben habe ich gesehen, wie sie sein Gesicht berührt hat. Wenn ich Baltic wäre, würde ich das nicht zulassen. Das ist doch eklig.«


      Ich verpasste ihm alle drei der täglichen Küsse, die er mir zugestand. »Mit der richtigen Person ist es nicht eklig.«


      »Ja. Du kannst meinetwegen mein Gesicht berühren, wenn du unbedingt willst, aber sonst würde ich das niemandem erlauben. Es ist übrigens Zeit, den Maulwurf auszuwickeln, den Pavel vor einer Woche im Garten gefunden hat. Willst du zugucken?«


      »Der Anblick eines mumifizierten Maulwurfs steht zwar nicht gerade ganz oben auf meiner Wunschliste, aber ich werde es wohl überleben.«


      »Du lieber Himmel, Sullivan«, sagte er und verdrehte die Augen. Er sprang auf und lief zur Kellertür. »Du stellst dich an wie ein Mädchen. Es ist doch nur ein Maulwurf!«


      »Hey, viele Mädchen mögen tote Sachen!«, protestierte ich und folgte ihm. »Dass ich nicht dazugehöre, heißt gar nichts. Baltic sagt jedenfalls, er hat mir beigebracht, mit Schwert und Morgenstern zu kämpfen, und das können nicht so viele Mädchen.«


      Wir verbrachten eine angenehme Stunde miteinander. Brom zeigte mir seine diversen Mumifizierungsprojekte. Während er mir seine Technik erklärte, dachte ich darüber nach, wie ein Junge mit einem grässlichen biologischen Vater so intelligent und charmant, wenn vielleicht auch ein bisschen exzentrisch werden konnte. Als er mir jedoch schließlich anbot, mir die präparierten Innereien des Maulwurfs zu zeigen, beschloss ich, dass wir jetzt genug wertvolle Zeit miteinander verbracht hatten, und machte mich auf, um von Baltic das Gleiche zu verlangen.


      »Noch eine halbe Stunde, dann gehst du ins Bett«, ermahnte ich Brom.


      Er runzelte die Stirn. »Sullivan, ich bin kein Kind mehr.«


      »Nein, natürlich nicht. Neun ist schon ziemlich alt, aber morgen früh kommt Nico, und wenn du nicht auf die Schule am Ort gehen willst, dann beweist du Baltic und mir besser, wie gut du dich bei einem Privatlehrer schickst, und dafür solltest du um eine vernünftige Uhrzeit ins Bett gehen. Verstanden?«


      Er verdrehte zwar die Augen, nickte aber.


      »Ich liebe dich. Gute Nacht.« Als ich die Treppe hinaufging, nahm ich mir vor, dem Privatlehrer Bescheid zu sagen, dass er sich mehr auf naturwissenschaftliche Fächer wie Biologie konzentrieren sollte. Dafür hatte Brom anscheinend eine Begabung.


      »… siehst du denn nicht, dass sie deine Autorität untergräbt? Wer hat denn überhaupt entschieden, dass das Kind die silbernen Drachen besuchen durfte? Sie. Sie fühlt sich an die silberne Sippe gebunden, Baltic, und nur ihnen gegenüber ist sie loyal. Sie wird dich jetzt genauso betrügen, wie sie es in …« Thala fuhr herum, als ich mit einem Tablett Baltics Bibliothek betrat.


      »Tut mir leid, deinen kleinen Hetzversuch unterbrechen zu müssen«, sagte ich ohne den geringsten Anflug von Wahrhaftigkeit. Ich stellte das Tablett auf Baltics Schreibtisch ab und stellte den beiden Espressotassen und eine Kanne Kaffee hin. Ich lächelte ihn an. »Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob du diesen Quatsch glaubst, weil du sehr wohl weißt, dass ich dich nie betrügen würde. Eher im Gegenteil.«


      »Ich habe nie an dir gezweifelt«, erwiderte er.


      »Gut. Ich dachte, du möchtest vielleicht einen kleinen Nachtisch. Nach dem Abendessen hattest du ja keine Zeit für die karamellgetränkte Schokoladenhaselnusstorte, die ich für dich gemacht habe.«


      Thala verzog höhnisch das Gesicht, als Baltic, der für sein Leben gerne Süßigkeiten aß, voller Interesse auf das Tablett blickte.


      »Kuchen?« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Wir haben keine Zeit für Kuchen.«


      Mit strahlendem Lächeln hielt ich Baltic den Teller hin. »Für Kuchen ist immer Zeit. Vor allem für Kuchen mit Karamell. Baltic liebt Karamell, nicht wahr, Baltic?«


      »Ysolde liebt Kochen und Backen über alles«, sagte Baltic und steckte sich ein Stück Torte in den Mund. »Sie tut gerne so, als würde ich verhungern und müsste mehrere Male am Tag gefüttert werden.«


      »Das stimmt ja gar nicht. Jedenfalls hast du bis jetzt noch nie etwas abgelehnt, was ich dir angeboten habe.«


      »Ich will eben deine Gefühle nicht verletzen«, sagte er, einen seligen Ausdruck in den Augen, als die Torte in seinem Mund zerschmolz. »Hast du die Karamellsoße selber gemacht?«


      »Natürlich. Ich habe noch mehr davon. Ich dachte, wir genießen sie vielleicht … später.«


      »Wir sollten wirklich heute Abend zu einer Entscheidung kommen«, sagte Thala über meinen Kopf hinweg.


      »Mm-hmm«, stimmte er ihr zu und betrachtete das zweite Stück Torte, das ich für Thala mitgebracht hatte. »Willst du das?«


      »Ja, ich möchte wirklich weiter …«


      »Nein, die Torte.«


      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, nahm sich aber zusammen. »Nein, ich mag keine Süßigkeiten, wie du weißt.«


      »Wenn Jim hier wäre, würde er dir für diese Bemerkung lediglich eine drei Komma fünf geben. Das kannst du doch bestimmt besser, wenn du dir ein bisschen Mühe gibst«, sagte ich zu ihr.


      Sie baute sich zu voller Höhe vor mir auf. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel Macht ich besitze, du mickriges Menschlein? Ich bin die Tochter von Antonia von Endres, der Größten aller Magier. Ich kann Tote zum Leben erwecken. Ich beherrsche die Mächte der Finsternis und der weißen Magie und kann sie nach meinem Willen beugen.«


      »Aber kannst du auch Dämonen in Männer verwandeln? Beherrschst du die Macht der Banane? Und hattest du jemals einen Vierer mit dir selbst? Das alles kann ich nämlich, und wenn Baltic mir endlich helfen würde, meine Erinnerung wiederzufinden, dann würde ich es auch wieder tun.«


      Der Angesprochene blickte von den zwei mittlerweile leeren Tellern auf. »Ich verstehe dein Verlangen nicht, Sex mit uns zu haben, Gefährtin. Das ist unnatürlich.«


      »Du gehst zu weit!«, knurrte Thala mich an. »Geh! Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«


      »Du hast meiner Gefährtin keine Befehle zu erteilen!« Baltic blickte sie böse an.


      »Dann schick sie endlich weg!«


      Baltic blickte auf den Laptop und zögerte. Offensichtlich wollte er mich nicht bitten zu gehen, aber zugleich wollte er der Diskussion mit Thala ein Ende setzen.


      »Keine Sorge, das brauchst du nicht«, sagte ich lächelnd zu ihm. Ich ergriff das Tablett mit den leeren Tellern und eilte zur Tür. Dort blieb ich seufzend stehen. »Wenn du die Karamellsoße, die ich übrig gelassen habe, nicht willst, muss ich sie mir wohl alleine einverleiben.«


      Baltic hatte sich bereits über den Laptop gebeugt, um sich etwas anzusehen, aber als er den Unterton in meiner Stimme vernahm, richtete er sich auf. Ich lächelte ihm verschmitzt zu und ging in die Küche.


      Als ich das Geschirr abgewaschen hatte, eine kleine Schale mit Karamellcreme warm gemacht, einen neuen Backpinsel ergriffen und nach oben gelaufen war, lag Baltic bereits nackt auf dem Bett und wartete auf mich.


      »Unsere vergangenen Ichs wirst du heute Abend nicht brauchen«, sagte er. Ich stellte die Schale auf den Nachttisch. »Ist die Creme warm?«


      »Ja. Wie sauer ist Thala?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist verärgert, aber das spielt keine Rolle. Sie versteht, dass du für mich immer an erster Stelle stehst.«


      Seine sachliche Antwort nahm mir den Wind aus den Segeln, und ich verzichtete darauf, ihm einen Vortrag über seine tyrannische Soldatin zu halten.


      Ich setzte mich aufs Bett. Er steckte einen Finger in die Karamellsoße. »Sie sollte wohl besser kalt sein.«


      »Findest du?«, fragte ich.


      Er grinste. In seinen schwarzen Augen lag ein sinnliches Schimmern, das mir Schauer über den Rücken jagte. »Kalt ist sie schwerer zu verteilen … und schwerer abzulecken.«


      »Ja, aber wenn sie warm ist, kann man sie auch tröpfeln. So.« Ich tauchte den Backpinsel in den warmen Karamell und zog eine kunstvolle Spirale seinen Penis entlang.


      Seine Augen weiteten sich, als ich einen Tropfen auf der Spitze platzierte. »Tröpfeln ist gut.«


      »Oh ja, sehr gut«, stimmte ich ihm zu und begann, den Karamell abzulecken.


      Er stieß die Hüften vor. »So langsam finde ich, dass an deinen Fantasien mehr dran ist, als ich zunächst geglaubt habe.«


      »Es geht doch nichts über eine gute Vorstellungskraft«, murmelte ich und leckte den letzten Rest Karamellsoße ab. »Wir werden dabei allerdings sehr klebrig werden, sodass wir danach ein Bad nehmen müssen.«


      »Danach brauchen wir immer ein Bad«, erwiderte Baltic und verzog leicht das Gesicht.


      Ich ließ den Pinsel durch die Creme wirbeln, ignorierte jedoch den hoffnungsvollen Ausdruck in seinen Augen. »Du badest nicht gerne, was?«


      »Nein. Wasser ist nicht unser Element.«


      »Unser was?«


      Er tippte an die Schüssel. »Die Creme wird kalt, wenn du sie jetzt nicht benutzt.«


      »Was für ein Element? Haben wir ein Element? Warum bade ich denn so gerne, wenn es nicht unser Element ist?« Ich schob die Schale außerhalb seiner Reichweite.


      Er blickte an seinem Körper herunter, dann betrachtete er mich. »Mein Schwanz ist nicht glücklich.«


      »Er wird ein paar Fragen schon überleben. Wenn nötig, kann ich den Karamell ja wieder erwärmen«, fügte ich rasch hinzu, um einem weiteren Einwand vorzubeugen. »Erklär mir das mit dem Element.«


      »Immer willst du während der Liebe reden«, erwiderte er. Er wirkte erregt und mürrisch zugleich. »Ich verstehe nicht, warum du dich nicht einfach mal auf mich konzentrieren kannst und deine Fragen ein anderes Mal stellst.«


      »Vielleicht weil ich weiß, dass du mir Fragen gar nicht beantwortest, wenn du nicht gerade nackt und erregt vor mir liegst. Im Moment jedenfalls bist du eher geneigt, alles zu tun, was ich verlange, nur damit ich dich mit Karamellsoße bestreiche und ablecke.«


      Er schürzte die Lippen. Anscheinend dachte er über meine Feststellung nach. »Nun gut. Ich will großmütig sein und dir dieses eine Mal noch nachgeben, aber dann nie wieder. Du hast lange genug deinen Willen gehabt. Ab jetzt wird unsere Beziehung wieder so, wie es sich gehört.«


      Lächelnd rührte ich im Karamell.


      »Alle Drachensippen haben ein Element, das ihrem Naturell entspricht. Wasser ist das Element der grünen Drachen, deshalb mag ich es nicht.«


      »Aber ich schwimme doch gerne und liebe ausgiebige Bäder, obwohl ich ein silberner Drache war, bevor ich dich kennenlernte und ein schwarzer Drache wurde. Warum mag ich Wasser?«


      »Du wurdest als Mensch wiedergeboren mit einer schlummernden Drachennatur. Menschen, so habe ich gelernt, mögen Wasser.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die Schale in meinen Händen. »Das wird sich ändern, wenn der Drache in dir erst einmal erwacht ist.«


      »Hm. Was war das Element der schwarzen Drachen?«


      »Energie.«


      »Ah.« Ich überlegte einen Moment lang. »Wie Strom?«


      »Nein. Sie ist eher der Energie in der elementaren Magie ähnlich.«


      Kurz zuckte eine Erinnerung durch mich hindurch. Ich schloss die Augen, um mich besser darauf konzentrieren zu können.


      »Willst du das jetzt noch benutzen, oder soll ich es noch einmal erwärmen?«, fragte Baltic und stupste mich an.


      »Einen Moment. Ich denke nach. Da war gerade eine Erinnerung … Ah, jetzt habe ich sie wieder.« Ich erschauerte, als es plötzlich kühl wurde, und ich öffnete die Augen, um festzustellen, dass ich auf der Erde kniete. Baltic lag nackt neben mir. Er musterte mich verärgert.


      »Du kannst einfach die Vergangenheit nicht ruhen lassen, was?«, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung auf etwas, das hinter mir war.


      Ich drehte mich um und sah mich selbst einen schmalen Steingang entlangkommen, eine Fackel in der Hand, deren flackerndes Licht unheimliche Schatten auf die grob behauenen Steinwände warf.


      »Hier«, sagte eine männliche Stimme.


      Ich stand auf, als der andere Baltic in Sicht kam. Er wies auf die Wand.


      »Das ist doch nur Stein«, sagte mein vergangenes Ich und hob die Fackel.


      »So sieht es aus. Ich habe die Tür zur Schatzhöhle versteckt. Du musst lernen, sie zu öffnen, und sie mit deiner Energie wieder zu verbergen, wenn es nötig ist.«


      »Was für eine Energie? Mit Drachenfeuer, meinst du?«


      »Nein, die Energie, die alles Lebende erfüllt. Sie umgibt uns. Öffne dich ihr und benutze sie. Das kann außer uns kein anderer Drache. Sie ist einzigartig im Weyr. Deshalb sind auch unsere Schatzhöhlen so schwer zu finden – wir benutzen die Energie, die nur wir beherrschen, um sie vor den Augen der anderen zu verbergen.«


      Hinter mir erhob sich Baltic seufzend. Er drängte sich an seinem vergangenen Selbst vorbei und warf einen bewundernden Blick auf die alte Ysolde, die gerade die Mauer untersuchte. »Ich habe es immer geliebt, wenn du nichts als ein Hemd trugst.«


      Ich blieb stehen, um den vergangenen Baltic zu betrachten, der Lederleggings und Stiefel trug. Die Kerzen, die er in der Hand hielt, machten Ysoldes Körper durch den dünnen Stoff des Hemdchens sichtbar.


      »Weißt du, es ist ziemlich schwer, auf sich selbst eifersüchtig zu sein, aber wenn ich sie weiter so anstarre, gelingt es mir sicher«, sagte ich zu Baltic.


      Er grinste. »Du willst mit mir ins Bett gehen. Mit dem anderen Ich. Wo ist da der Unterschied?«


      »Nein, das will ich nicht. Ich meine, ich wollte es, und wir haben ja auch Liebe gemacht, aber mein gegenwärtiges Ich will nicht den vergangenen Baltic.« Der frühere Baltic zeigte Ysolde gerade die verborgene Tür. »Na ja, okay, ich würde ihn nicht von der Bettkante schubsen. Er sieht wirklich sexy aus in diesen Leggings.«


      Baltic fluchte unterdrückt.


      »Ach komm! Sieh dich doch nur an!«, sagte ich und wies auf die Erinnerung. »Diese Leggings und die Stiefel und die nackte Brust … das ist so … Ich würde dir am liebsten die Kleider vom Leib reißen. Also, dir in der Vergangenheit. Und deine Brust … Ich habe deine Brust immer schon geliebt …«


      Baltic machte einen Schritt nach vorn, um mir die Sicht zu versperren. »Du wirst diese Brust lieben, Gefährtin! Du wirst mich in deinem Bett willkommen heißen, nicht ihn!«


      »Oh, aber ich liebe deine Brust doch«, schnurrte ich und rieb mich an der glatten Haut über den stahlharten Muskeln seines Brustkorbs. Meine Hand glitt tiefer. »Ich liebe jeden einzelnen Zentimeter von dir, Baltic. Und daran wird sich nie etwas ändern.«


      »Mehr als ihn?«, fragte er und wies mit dem Daumen auf seine vergangene Version, die, wie ich sehen konnte, Ysolde gerade gegen die Wand drückte und sie leidenschaftlich küsste.


      »Du lieber Himmel, wir haben es wirklich wie die Karnickel getrieben, was?«, murmelte ich, wandte aber rasch meine Aufmerksamkeit wieder Baltic zu, der aufgebracht knurrte. »Natürlich liebe ich dich mehr. Die Gegenwart ist einfach durch nichts zu toppen. Jetzt bist du sexier, siehst viel besser aus und bereitest mir mehr Lust.«


      Ich dachte, das würde seinem Ego schmeicheln, aber seine Miene wurde nur noch finsterer. »Hast du mich etwa in der Vergangenheit nicht sexy gefunden? Habe ich dir damals keine Lust bereitet?«


      »Aber natürlich!« Ich hätte am liebsten gelacht, aber das würde er bestimmt völlig missverstehen. »Sieh mich doch an. Sehe ich nicht so aus, als sei ich durch und durch befriedigt?«


      Wir blickten beide auf das Paar. Meine Augen weiteten sich ein bisschen, als Baltic etwas in Ysoldes Ohr murmelte, sie hochhob und gegen die Wand presste. Sie schlang die Beine um seine Taille, und er stieß so fest in sie hinein, dass sie vor Lust aufschrie.


      »Beim Heiligen Kreuz«, sagte ich leise.


      Baltic versperrte mir erneut die Sicht. »Ist es das, was du willst? Willst du Liebe im Tunnel unter Dauva machen?«


      »Nein, natürlich nicht. Äh … gibt es den Tunnel noch?«


      Seufzend ging er weg. Ich folgte ihm, wobei ich noch einen letzten Blick auf das Liebespaar warf, aber die Szene verwandelte sich bereits wieder in unser Schlafzimmer. »Wohin gehst du?«, fragte ich Baltic, als ich sah, dass er nackt die Treppe hinuntermarschierte.


      Brom kam ihm entgegen und blickte sich neugierig nach ihm um. Auch mir schenkte er einen langen Blick, der geradezu erwachsen wirkte. »Nacht, Sullivan«, sagte er.


      »Gute Nacht, mein Schatz«, antwortete ich. Ich fragte mich, ob Baltic wohl verärgert war oder einfach nur einen Flug nach Lettland buchen wollte. Kurz entschlossen ergriff ich die Schale mit der Karamellsoße und den Pinsel und eilte ihm nach.


      Pavel stand an der Haustür. Sein überraschter Gesichtsausdruck verwandelte sich in Erheiterung, als er mich erblickte.


      »Er ist in den Keller gegangen«, sagte er, als ich mich fragend umschaute.


      »Danke. Er ist mal wieder in einer dieser Stimmungen.«


      Pavel blickte auf die Schüssel, tauchte einen Finger hinein und leckte ihn ab. »Selbstgemachte Karamellsauce?«


      »Natürlich. Ich habe frische Sahne genommen, und ich glaube, das macht wirklich etwas aus.«


      Er lächelte. »Habe ich eigentlich in der letzten Zeit erwähnt, wie froh ich bin, dass du nicht tot bist? Nicht nur, weil das Baltic davor bewahrt hat, vor Trauer wahnsinnig zu werden, sondern auch, weil es einfach schön ist, jemanden im Haus zu haben, der gutes Essen schätzt.«


      Lachend drückte ich ihm einen Kuss auf die Wange, bevor ich zur Kellertür lief.


      »Wenn das Element der schwarzen Drachen Energie ist, was mag dann unser Element sein?«, überlegte ich laut, als ich die schmale Treppe zu Broms Arbeitsbereich hinunterging. Neonröhren an der Decke warfen ein kaltes Licht über seinen Arbeitstisch. Hinter dem Labor befanden sich mehrere Lagerräume. Eine Tür stand offen, und der blasse Schein der Deckenbeleuchtung fiel durch den Eingang.


      »Weiße Magie«, kam die gedämpfte Antwort.


      Ich berührte die Stelle über meinem Herzen, wo sich das hellbraune Sonnenzeichen befand. Baltic hatte es mir eingebrannt. Er hatte gesagt, es sei das Symbol unserer neuen Sippe, und wenn ich mein Drachenfeuer wieder beherrschte, würde ich das Gleiche für Brom tun. »Kann Pavel weiße Magie nutzen?«


      »Nein, aber seine Kinder werden die Fähigkeit haben. Unsere auch.«


      Ich war nicht darauf vorbereitet, jetzt schon über weitere Kinder zu sprechen. Ich wusste, dass Baltic ein eigenes Kind wollte, aber ich fand, dass unser Leben erst einmal in ruhigere Bahnen gelenkt werden musste. »Aber du hast schon vorher weiße Magie beherrscht, oder? Hat dir Antonia von Endres deshalb das Lichtschwert gegeben?«


      »Meine Großmutter war eine Magierin«, sagte er gleichmütig. Seine Stimme klang immer gedämpfter, und ich hörte, dass er unterdrückt in einer anderen Sprache fluchte. »Von ihr habe ich die weiße Magie gelernt.«


      »Mütterlicherseits oder väterlicherseits?«


      »Die Mutter meiner Mutter.«


      »Dann war deine Großmutter also ein Mensch?« Ich setzte mich auf den kleinen Hocker an Broms Arbeitstisch. »Habe ich eigentlich deine Eltern jemals kennengelernt? Bevor wir getötet wurden, meine ich.«


      »Kannst du dich nicht erinnern?«


      »Nein. Dieser Teil liegt für mich immer noch im Nebel.«


      »Ja, du hast meinen Vater kennengelernt. Als du geboren wurdest, war meine Mutter schon lange tot. Sie hätte dich bestimmt gemocht. Sie hätte sich gefreut, dass ich gerade dich vor allen anderen erwählt habe.«


      Wyvern, hatte May mir einmal gesagt, hatten eines gemeinsam – sie hatten alle einen Drachen-Elternteil und einen menschlichen. »Weil ich mit Sterblichen aufgewachsen bin, meinst du?«


      »Weil du wie sie gedacht hast, selbst als du wusstest, wer du wirklich warst.«


      Ich wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Baltic aus dem leeren Zimmer auftauchte. Er trug braune Lederleggings und hohe Stiefel. In der einen Hand hielt er eine lange, fleckige Lederscheide, in der anderen eine schwarze Tunika und etwas, das aussah wie ein kleiner, gebogener Brustschild, der allerdings schon bessere Tage gesehen hatte. Er warf den Brustschild auf einen Stuhl und zog vor meinen erstaunten Augen ein langes Schwert aus der Scheide. Einen Moment lang wog er es in der Hand, dann nickte er. »Ich bin froh, dass Pavel meinen Kürass und mein Schwert retten konnte, bevor Constantine Dauva zerstört hat. Jetzt, chérie, wirst du aufhören, an die Vergangenheit zu denken, und dich auf die Gegenwart konzentrieren.«


      Ich starrte ihn an. In meinen Augen brannten Tränen. »Wenn ich dich nicht schon über alles lieben würde, dann würde ich mich genau in diesem Augenblick Hals über Kopf in dich verlieben.«


      Er blickte an sich herunter und zog eine Augenbraue hoch. »Dann ist es ja gut, dass ich die Kleidung behalten habe, die ich trug, als Thala mich wiedererweckt hat. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie dich so sehr erregt.«


      »Es liegt nicht an der Kleidung«, sagte ich, stellte die Schale mit der Karamellsoße ab und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Ich zog seinen Kopf zu mir herunter und überschüttete ihn mit kleinen Küssen.


      »Was denn?«, fragte er und legte das Schwert auf Broms Arbeitstisch. Er schlang beide Arme um mich und hob mich hoch. »Warum weinst du?«


      »Einfach weil du dir solche Mühe machst, nur um mir eine Freude zu bereiten. Oh Baltic, ich brauche dich nicht in Leggings, obwohl sie mittlerweile noch sexier an dir aussehen als damals. Du brauchst nicht der Mann zu sein, der du warst – ich begehre dich so, wie du jetzt bist. Mein Herz hat dir immer schon gehört, und daran wird sich nie etwas ändern.«


      »So sollte es sein«, bestätigte er mit selbstgefälliger Miene, die mich zum Lächeln brachte. »Aber mir macht es nichts aus, deinen Fantasien nachzugeben, wenn sie nicht allzu exzentrisch sind. Hast du ein Hemd?«


      Ich blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


      »Da wir uns in England befinden, kann ich dich nicht im Tunnel unter Dauva lieben. Dieser Keller wird also als Vorlage für deine Fantasie von der Zeit, als ich dich im Tunnel genommen habe, genügen müssen.« Er schwieg und dachte einen Augenblick lang nach. »Als ich dich das erste Mal im Tunnel genommen habe. Es war einer unserer Lieblingsorte.«


      »Ja? Ich … Baltic, ich erwarte gar nicht, dass wir das jetzt nachspielen. Die Vorstellung, dass unsere vergangenen Versionen es in einem geheimen Tunnel getrieben haben, hat mich gar nicht erregt.«


      Er zog eine Augenbraue hoch.


      »Na gut, ein bisschen schon, aber nicht so sehr, dass du all deine alten Sachen und das Schwert ausgraben musstest. Das ist übrigens mittlerweile schon museumsreif, deshalb solltest du es vielleicht ein bisschen besser behandeln. Die Scheide sieht so aus, als würde sie jeden Moment auseinanderfallen.«


      »Möchtest du jetzt von mir hier geliebt werden oder nicht?«, fragte er ungeduldig.


      Ich wollte gerade Ja sagen, als mir etwas einfiel. »Du redest immer von meinen Fantasien. Was ist mit dir?«


      Verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen. »Was soll mit mir sein?«


      »Was für Fantasien hast du denn?«


      »Ich bin ein Wyvern, ich brauche keine Fantasien«, sagte er kategorisch.


      Ich tippte mit den Fingerspitzen auf seine bloße Brust und fuhr leicht an den Muskeln entlang. »Aber ein oder zwei kleine Fantasien sind doch einem Wyvern sicher auch erlaubt, oder?«


      Seine Augen weiteten sich. »Die Karamellcreme hat mir gefallen.«


      »Ja, aber das war nicht deine Fantasie. Was würde dich wahnsinnig vor Erregung machen, Baltic?« Ich hauchte auf einen Nippel und fuhr mit der Zunge darüber.


      Er zog scharf die Luft ein.


      »Was würde dich zum Höhepunkt bringen?« Ich ließ meine Finger tiefer über seinen Bauch gleiten und genoss es zu spüren, wie sich seine Muskeln zusammenzogen.


      Er hielt die Luft an.


      Lächelnd beugte ich mich vor und raunte an seinen Lippen: »Was würde dich rasend vor Lust machen?«


      »Ich bin ein Drache.« Seine Augen glitzerten hell. Sein ganzer Körper war angespannt, als ob er zum Sprung ansetzen wollte.


      Meine Finger fuhren über die Lederhose und streichelten seinen wachsenden Schaft. »Und was lieben Drachen?«


      »Die Jagd«, sagte er mit leiser, rauer Stimme. Es klang so erotisch, dass ich erschauderte. »Gefährtinnen rennen weg. Drachen jagen.«


      Ich knabberte an seiner Unterlippe. »Soll ich …?«


      »LAUF!«, knurrte er. Rauch drang aus seiner Nase.


      Ich schoss die Treppe hinauf, lächelnd, weil ich endlich eine seiner Fantasien herausgefunden hatte, die ich ihm erfüllen konnte. Im Haus war es uninteressant, also rannte ich in den Garten. Ich wollte eine fröhliche kleine Hetzjagd durch die Sträucher und den ans Grundstück angrenzenden Wald veranstalten.


      Die Nachtluft war kühl, da es bereits auf den Herbst zuging, aber die frische, klare Luft glitt angenehm über meine erhitzte Haut, als ich durch die langen Schatten im Garten huschte. Ich sprang über eine niedrige Steinmauer und rannte den Abhang hinunter, der in den Wald führte.


      Der Mond schien nicht besonders hell, und noch dunkler wurde es, als ich in den Wald kam. Ein Déjà-vu-Gefühl überkam mich, als ich von Baum zu Baum hüpfte und verzweifelt versuchte, ruhiger zu atmen, damit Baltic mich nicht hörte.


      »Immer läufst du in den Wald«, rief eine Stimme in gespielt missbilligendem Tonfall. »Der Einfluss der silbernen Drachen ist immer noch stark, chérie, was?«


      Wenn er glaubte, ich würde ihm antworten, damit er die Richtung ausmachen konnte, dann hatte er sich geirrt. Ich bewegte mich so leise wie möglich und suchte die Umgebung im dunklen Dämmerlicht nach verdächtigen Bewegungen ab.


      »Du antwortest mir nicht? Du hast viel gelernt seit dem ersten Mal. Aber ich habe dich damals gefunden, und ich werde dich auch jetzt finden.«


      Ich hätte ihm am liebsten gesagt, wie sehr ich mich darauf freute, dass er mich finden würde, aber ich huschte leise zu einem großen Baum, dessen Stamm über einen Meter dick war. Lächelnd zog ich mein T-Shirt aus und hängte es an einen Ast, bevor ich zum nächsten Baum lief, weg von seiner Stimme.


      »Ich kann dich riechen, Gefährtin. Dein Duft verrät dich.« Seine Stimme rief mich, drängte mich, ihn zu finden, aber ich schlüpfte einfach aus meiner Leinenhose und ließ sie auf einem Lorbeerbusch liegen.


      Da musste er sich schon mehr anstrengen, damit ich auf seine Köder hereinfiel, dachte ich.


      Direkt vor mir schrie eine Eule. Ich zuckte zusammen und blickte angestrengt in die Dunkelheit. War das eine echte Eule oder nur Baltic, der mich neckte?


      Sie schrie wieder, und mit einem letzten misstrauischen Blick auf den Baum, von dem das Geräusch kam, lief ich weiter.


      »Das kann er nicht sein. Er ist hinter mir«, murmelte ich leise, während ich immer tiefer in den Wald vordrang. Ich musste aufpassen, wohin ich meine Schritte lenkte, damit ich nicht mit den Haaren in den Ästen hängen blieb.


      »Was ist das? Ein T-Shirt? Sind deine Brüste entblößt, Ysolde? Soll ich sie liebkosen? Sie lecken?«


      Ich lächelte. Mein Plan hatte funktioniert. Jetzt wusste ich genau, wo er war.


      »Und auch eine Hose? Du quälst mich, Gefährtin.«


      Leise Geräusche der Nacht umgaben uns – das entfernte Motorgeräusch eines Autos, nachtaktive Insekten und ein kleiner Froschchor aus einem nahen Bach. Gelegentlich ertönte das Kreischen eines Nachtvogels, oder ein Nager huschte durchs Gebüsch. Darüber hinaus war ein leises Rascheln zu vernehmen, als ob ein großer Mann sich so leise wie möglich einen Weg durch das Unterholz bahnte, um nach weiteren Kleidungsstücken zu suchen.


      Erneut schrie die Eule, dieses Mal schräg über mir, neben drei Weiden, die ineinandergewachsen waren. »Das ist bestimmt ein Liebespaar«, murmelte ich.


      »Ja, das sind wir.«


      Ich fuhr herum und blickte den Mann, der lässig mit verschränkten Armen an den miteinander verschlungenen Stämmen lehnte, finster an. »Wie hast du das denn geschafft?«


      »Was geschafft?«


      »Dass es so geklungen hat, als wärst du hinter mir. Das hast du schon damals gemacht, als du mich das erste Mal durch den Wald gejagt hast. Ich mag das nicht.«


      Er lächelte wie ein Raubtier. »Dieses Mal kommst du mir nicht nur mit einem Kuss davon«, warnte er und kam geschmeidig auf mich zu.


      Eine Sekunde lang dachte ich daran wegzulaufen, aber ich musste mir eingestehen, wie sehr ich mich danach sehnte, von ihm gepackt zu werden. Ich öffnete meinen Büstenhalter und warf ihn ihm vor die Füße.


      »Noch mehr Striptease? Ich bin schon erregt.«


      »Ach ja? Vielleicht brauche ich noch ein bisschen Erregung.« Die Worte waren mir noch nicht ganz über die Lippen gekommen, da sprang Baltic schon auf mich los. Ich stürzte, drehte mich aber zur Seite, und so landete er neben mir auf dem Boden.


      Seine schwarzen Augen glitzerten in der Dunkelheit, und einen Moment lang war ich so voller Liebe für ihn, dass ich nicht sprechen konnte.


      Zum Glück erwartete Baltic auch gar keine Reden von mir. Er warf mich auf den Bauch und zog mir die Unterhose aus. Mein Rücken war in Feuer gebadet, als er einen Finger in mich hineingleiten ließ, um bestätigt zu bekommen, dass ich kein Vorspiel brauchte.


      »Du gehörst mir!«, grollte er und stieß tief in mich hinein. Meine inneren Muskeln bebten vor Lust, als ich ihn spürte. Unsere kurze gemeinsame Zeit hatte mir klargemacht, dass Drachen ihren Besitz – zu dem auch Gefährten gehörten – sehr ernst nahmen, und so entgegnete ich nichts darauf. Sein primitives, tiefes Verlangen entsprach dem meinen, und es dauerte nicht lange, und ich keuchte seinen Namen. Meine Finger krallten sich um Grasbüschel, als er sich mir ganz hingab.


      »Weißt du noch«, sagte ich eine Ewigkeit später, als ich endlich wieder zu Atem gekommen war, »wann ich das immer für dich getan habe?«


      Er blickte mich an. Ich kniete vor ihm und half ihm, seine hohen Schaftstiefel anzuziehen. »Ja. Das endete oft damit, dass wir Liebe machten, weil du mich unbedingt in den Mund nehmen wolltest, und diese Gunst musste ich natürlich erwidern. Und dann musste ich dich ein weiteres Mal lieben, weil du schon immer eine fordernde Frau warst.«


      Ich biss ihn ins Knie und machte mich an sein anderes Bein. »Warum kann ich mich an solche Nebensächlichkeiten erinnern, aber nicht an die großen Dinge, die, an die ich mich wirklich erinnern will?«


      »Du hast den Drachen in dir noch nicht erweckt. Wenn dir das gelingt, wird auch deine Erinnerung wiederkehren.« Er hob mich hoch und trug mich – nackt, da er sich nicht die Mühe gemacht hatte, meine Kleidungsstücke unterwegs aufzusammeln – ins Haus. Ich konnte nur beten, dass Brom fest schlief.


      »Warum bist du denn mit deinem Drachenwesen wiedererweckt worden und ich nicht?«


      »Fragen über Fragen. Immerzu stellst du Fragen«, lamentierte er und stieg die Treppe hinauf, ohne auch nur im Geringsten außer Atem zu geraten. Ich küsste ihn auf den Hals.


      »Ich habe noch mehr: Wieso warst du im Wald auf einmal vor mir, obwohl es klang, als seiest du hinter mir gewesen? Kannst du zufällig wie eine Eule schreien? Und erzähl mir bloß nicht, dass du deine Geheimnisse nicht alle preisgeben kannst, weil ich dann das Interesse an dir verliere. Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt!«


      Er lachte, öffnete unsere Schlafzimmertür und stellte mich auf die Beine. »Ich wasche mir die Erde vom Rücken«, sagte er und verschwand im angrenzenden Badezimmer.


      »Das kommt davon, dass du mich umgeworfen hast.« Ich pflückte mir ein paar Blätter aus den Haaren. »Und glaub bloß nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du mir meine Fragen nicht beantwortet hast. Ich glaube zwar nicht, dass du schreien kannst wie eine Eule, weil das eigentlich nicht dein Stil ist, aber du könntest mir trotzdem sagen, wie du es gemacht hast, dass es sich angehört hat, als seiest du hinter mir, obwohl du doch vor mir warst.«


      Das Rauschen des Wassers war die einzige Antwort, die ich bekam. Ich stieg ins Bett, glättete die Decke und wartete, bis das Geräusch aufhörte. Nach ein paar Minuten Stille blickte ich auf die leicht angelehnte Badezimmertür. »Baltic? Bist du noch da?«


      Eine Eule schrie.


      Aus dem Badezimmer.


      Die Ratte!
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      »Akasha-Liga, Großbritannien. Mit wem darf ich Sie verbinden?«


      »Ich möchte gerne die Dienste eines Beschwörers in Anspruch nehmen. Er muss sich mit Drachen auskennen.«


      Ich saß in der Morgensonne auf der Ostterrasse. Brom marschierte mit einer Schaufel und einer Plastiktüte bewaffnet an mir vorbei und verschwand im Gebüsch.


      »Äh …« Die Frau am anderen Ende der Leitung war über mein Ansinnen merklich entsetzt. »Drachen?«


      »Ja. Haben Sie jemanden, der einen Drachengeist beschwören kann?«


      »Ich … ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass jemals ein Beschwörer mit Drachenerfahrung verlangt wurde. Nein, das ist mit Sicherheit noch nicht vorgekommen. Vielleicht verbinde ich sie am besten mit der Buchungsabteilung.«


      Brom eilte zurück ins Haus.


      Ungeduldig lauschte ich der klassischen Musik in der Leitung der Akasha-Liga. Schließlich ertönte eine Männerstimme. »Buchungsabteilung.«


      »Ich möchte gerne einen Beschwörer engagieren, einen, der Erfahrung mit Drachen hat«, sagte ich. »Können Sie mich mit einem verbinden? Ich wohne in der Nähe von London, aber ich bin bereit, durch ganz Europa zu reisen, um mit ihr zu sprechen.«


      Brom kam wieder vorbei, dieses Mal mit einem großen Eimer. Erneut verschwand er im Gebüsch.


      »Mit ihr?«, fragte der Mann misstrauisch.


      »Oder ihm«, fügte ich rasch hinzu. »Ich mache das nicht vom Geschlecht abhängig, solange der Beschwörer Erfahrung mit Drachengeistern hat.«


      »Drachengeister?«, wiederholte der Mann. Seine Stimme nahm einen erschöpften Tonfall an. »Madame, Ihnen ist doch sicherlich bewusst, dass es unterschiedliche Typen von Geistern gibt, nicht wahr?«


      »Eigentlich nicht. Ich meine, ein Geist ist ein Geist, oder?«


      »Nein«, sagte er mit fester Stimme. »Es gibt gebundene und ungebundene, erlöste und nicht erlöste Geister. Es gibt Alastoren und Ghouls, Schatten, Wiedergänger und Zombies. Jede dieser Formen kann von einem Mitglied der Akasha-Liga heraufbeschworen werden. Wann ist der Drache, um den es geht, gestorben?«


      Nico, der grüne Drachen-Tutor, den Baltic widerstrebend für Broms Ausbildung engagiert hatte, lächelte mich an, als er mit einem großen, abgedeckten Tablett und einer kleinen Sichel an mir vorbeiging.


      »Oh. Äh, ich weiß es nicht genau.«


      Der Mann seufzte schwer. »Ihre Chance, den Geist oder die Wesenheit zu beschwören, hängt davon ab, wie viel Informationen Sie der Person geben können, die Ihnen helfen soll.«


      Ich verzog das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich versuche, weitere Informationen zu beschaffen, aber ich halte es wirklich für das Beste, zuerst mit der Person zu sprechen, die den Geist beschwören wird.«


      Pavel, bewaffnet mit einem Seil, einer kleinen Kettensäge und einem Teller mit pastellfarbenen Cupcakes, ging mit entschlossenem Gesichtsausdruck an mir vorbei und verschwand im Gebüsch.


      »Nun …« Ich hörte, wie die Tastatur betätigt wurde. »Zufällig haben wir eine Beschwörerin, die Drachen als Spezialgebiet aufführt. Möchten Sie ihre Dienste buchen?«


      Ich bejahte die Frage, machte dem Mann die nötigen Angaben und bekam endlich den Namen und die Telefonnummer, die ich wollte.


      »Ihre Dienste werden nicht billig sein«, warnte der Mann, bevor ich auflegte. »Und sie geht auch nicht gerade freundlich mit Kunden um, die ihre Zeit verschwenden.«


      »Oh, darüber müssen wir uns wohl keine Gedanken machen«, erwiderte ich. Ich erhob mich, um nachzusehen, was eigentlich im Gebüsch los war, während ich gleichzeitig überlegte, was ich zu Dr. Kostich sagen sollte.


      Nachdem ich die neue archäologische Ausgrabungsstätte bewundert hatte (Nico fasste Geschichte, Botanik, Biologie und ein bisschen Physik auf eine Art und Weise zusammen, die Broms Interesse geweckt hielt), kehrte ich ins Haus zurück, um Maura Lo anzurufen. Sie ging nicht ans Telefon, deshalb hinterließ ich eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter, in der ich ihr mitteilte, dass ich an ihren Diensten bei der Beschwörung eines Drachengeistes interessiert sei.


      »Es nützt wahrscheinlich nichts, wenn ich dich bitte, deine Pläne noch einmal zu überdenken.«


      Ich blickte den Mann an, der mit mürrischem Gesicht in der Tür stand. Mein Herz machte einen Satz bei seinem Anblick, und ich fragte mich, ob ich ihn wohl jemals anschauen könnte ohne dieses kleine Gefühl von Glück. Ich hoffte nicht. »Ich möchte, dass das aufhört, Baltic.«


      Kopfschüttelnd trat er ins Wohnzimmer und nahm mich in den Arm. »Es ist zwecklos, Gefährtin. Der Weyr glaubt nur, was er glauben will.«


      »Nur weil sie zu stur sind, um die Wahrheit zu sehen. Aber wir können sie auf den richtigen Weg bringen.«


      Er seufzte. »Ich wünschte, ich könnte deinen Wunsch, Teil des Weyr zu sein, verstehen.«


      Ich schmiegte mich an ihn und atmete seinen wundervollen Duft ein, der mich immer wieder berauschte. »Mir wäre es auch lieber, wenn du es verstehen könntest. Aber da du es nicht kannst, wirst du eben akzeptieren müssen, dass dies für mich wichtig ist. Für uns. Ich will nicht, dass Brom oder ein anderes unserer Kinder im Krieg aufwächst.«


      Lächelnd zog er mich enger an sich. »Wir könnten unsere Zeit besser nutzen, indem wir an diesen Kindern arbeiten.«


      »Verlockender Gedanke, aber der Frieden im Weyr steht für mich an erster Stelle, also kannst du aufhören, mich zum Liebesspiel verführen zu wollen. Ich hole nur schnell meine Sachen, und dann bin ich fertig. Wo ist deine Freundin?«


      Er blickte mich stirnrunzelnd an.


      »Thala.«


      »Ich weiß einfach nicht, ob ich deine Eifersucht amüsant oder ärgerlich finden soll«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht beides.«


      »Ich bin nicht … ach, ist ja egal. Ist sie hier?«


      »Nein.« Plötzlich mied er meinen Blick.


      »Wo ist sie?«


      »Sie ist gestern Abend nach Italien gefahren, nachdem du mich mit der Karamellsoße weggelockt hast. Mein Sohn wird nicht zum Treffen mit den Wyvern mitkommen. Ich möchte ihn nicht in Gefahr bringen.«


      »Ich hatte nicht vor, ihn mitzunehmen, obwohl ich nicht glaube, dass ihm dort Gefahr droht. Nico macht im Garten mit ihm eine Ausgrabung. Brom hofft, auf einen Wikingerschatz zu stoßen, deshalb würde er wahrscheinlich sowieso nicht mitkommen wollen.«


      »Gut. Es wäre wirklich nicht sicher für ihn.«


      »Sei nicht albern«, sagte ich und ging ins Schlafzimmer, um mir etwas Passenderes für ein Treffen mit Wyvern anzuziehen. Ich schlüpfte gerade in ein weißes Mantelkleid aus Spitzenjacquard, zu dem ich den gravierten silbernen Liebesanhänger trug, den Baltic mir vor fünfhundert Jahren geschenkt hatte, als mir klar wurde, dass er mich schon wieder abgelenkt hatte, um meine Fragen nicht beantworten zu müssen.


      »Man sollte doch meinen, dass er es mittlerweile begriffen hat«, sagte ich zu mir, als ich über die Hintertreppe wieder hinunterging. Rasch probierte ich noch die Zitronen-Knoblauch-Marinade und gab sie über das Hühnchen, und dann ging ich nach draußen, um Baltic zu suchen.


      »Ach, da bist du ja. Hör mal, ich weiß, dass du mir nicht sagen willst …« Mir verschlug es die Sprache, als die Liebe meines Lebens auf mich zukam. Er trug einen wadenlangen schwarzen Gehrock, eine schwarze Hose und eine lange schwarze Tunika, die bei jeder Bewegung im Licht schimmerte. »Beim Kreuz, Baltic! Du siehst großartig aus. Ist das Hemd mit Perlen bestickt?« Ich betrachtete die Tunika mit einem forschenden Blick.


      »Sehe ich aus wie ein Mann, der perlenbestickte Kleidungsstücke trägt?«, fragte er, aber sein erfreuter Gesichtsausdruck über mein Kompliment strafte seinen strengen Tonfall Lügen. »Das ist Drachengewebe. Ich habe auch für dich etwas anfertigen lassen, aber es ist in Riga. Ich lasse es herbringen, wenn du willst.«


      »Es ist ein wundervoller Stoff«, sagte ich und berührte die Tunika. »Es sieht so aus, als sei er mit Tausenden von Kristallen bedeckt, aber es ist nur der Stoff, oder?«


      »Du kannst dir ein Kleid daraus nähen lassen, damit du es vor den anderen Drachen tragen kannst. Ich hatte nicht gedacht, dass wir den Stoff überhaupt brauchen würden, aber ich habe mich anscheinend geirrt.«


      »Wow. Es ist einfach … und du siehst … ich könnte mich auf dich stürzen«, stammelte ich und ging um ihn herum.


      »Ich würde meine Zeit lieber damit verbringen, mit dir Liebe zu machen, als bei einer Sitzung mit den Wyvern«, bot er höflich an.


      Lachend gab ich ihm einen Kuss, dann ergriff ich seine Hand und zog ihn zur Tür. »Netter Versuch. Mit deinem Outfit hast du es beinahe geschafft, aber es ist wirklich wichtiger, dass wir uns um den Weyr kümmern. Oh, Pavel, ich wusste nicht, dass du mit uns kommst. Das freut mich aber. Du kannst Baltic davon abhalten, die Geduld mit den anderen zu verlieren.«


      Pavel kam aus seinem Zimmer neben der Küche. Er trug ebenfalls eine schwarze Hose und eine schwarze Tunika, deren Stoff jedoch nicht so schimmerte wie Baltics. Anscheinend durfte nur der Wyvern die wirklich spektakuläre Version des Stoffs tragen, und die nächsten zehn Minuten war ich damit beschäftigt, mir vorzustellen, wie wohl das Kleid aussehen mochte, das Baltic mir hatte schneidern lassen.


      Mein zweiter Versuch herauszufinden, was Thala in Italien tat, brachte mir einen so strengen Blick ein, dass ich beschloss, es vor Pavel nicht mehr zu erwähnen. Er war zwar Baltics engster Freund, aber offensichtlich sollte er aus diesem Thema herausgehalten werden. Ich begnügte mich also damit, Baltic zu verstehen zu geben, dass das letzte Wort zu dem Thema noch nicht gesprochen war, und konzentrierte mich darauf, uns sicher zu dem Haus zu fahren, das er vor mehreren Hundert Jahren für mich hatte bauen lassen.


      »Wir müssen unbedingt mit Kostya reden, dass er uns Dragonwood zurückgibt«, sagte ich, als ich an dem Halbmond aus Weiden und Linden hielt, der das Haus von der langen Auffahrt abschirmte.


      Baltic betrachtete die rote Backsteinvilla im Tudorstil und nickte zustimmend. »Abgesehen von Dauva ist dies wirklich das beste unserer Häuser.«


      Seufzend stimmte ich ihm zu. Es war tatsächlich perfekt, von der Lage oben auf dem Hügel, über den viereckigen Turm in der Mitte bis zu den Zinnen, die hoch in den Himmel ragten. Auch das Grundstück war ausnehmend schön, mit einem Garten, den ich selbst entworfen hatte, einem kristallklaren Teich und samtgrünen Rasenflächen.


      »Baltic …« Ich brachte keinen Ton mehr heraus. Der Anblick schnürte mir die Kehle zu.


      Er ergriff meine Hand und küsste meine Finger. »Es wird wieder dir gehören, mein Liebling. Das schwöre ich dir.«


      »Es will uns zurückhaben«, sagte ich. Meine Augen schwammen in Tränen der Sehnsucht. Die Aura des Hauses schien sich um mich zu legen, diese Essenz, die voller glücklicher Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit war. »Es braucht uns.«


      Baltic schwieg einen Moment, dann wischte er mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange und sagte leise: »Wir holen es uns zurück.«


      Ich nahm mich zusammen und unterdrückte den Schmerz. Es würde noch ein langer Weg sein, ehe wir mit Kostya um die Rückgabe des Hauses verhandeln konnten. »Ein Schritt nach dem anderen. Vorerst ist es wichtiger, diesen dummen Krieg zu beenden.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Pavel, als wir aus dem Auto stiegen. »Brom besucht die silbernen Drachen und hat einen grünen Drachen zum Lehrer. Und du triffst dich doch auch mit den Gefährtinnen … Spielt es wirklich eine Rolle, ob der Krieg weitergeht?«


      »Ja, es spielt eine Rolle. Dass wir im Moment freundschaftlich miteinander umgehen, heißt ja nicht zwangsläufig, dass es auch so bleibt. Wir sollten schon Teil des Weyr sein, um seinen Schutz genießen zu können.«


      Baltic seufzte, aber er ergriff meine Hand und geleitete mich die Treppe hinauf. Oben standen zwei kräftige Gestalten.


      »Guten Morgen, Maata. Tipene. Hat man euch nach draußen verbannt, oder sind Gabriel und May noch nicht hier?«, fragte ich.


      Beide Silberwachen begrüßten mich und nickten Baltic zu. »Es wurde beschlossen, dass während der Sitzung alle Wachen draußen bleiben müssen.« Maata schien ein Lächeln zu unterdrücken, blieb aber ernst. »Wir wollten ein wenig im Garten spazieren gehen, den du entworfen hast. Vielleicht möchte Pavel ja gerne mitkommen?«


      »Oh, das hört sich wundervoll an. Ich hoffe, uns bleibt noch Zeit, später nachzukommen. Ich würde so gerne die Blumen wiedersehen …«


      Baltic schubste mich in Richtung der Flügeltüren.


      »In den Garten. Wie entzückend«, sagte Pavel, der den Eindruck machte, er würde sich lieber die Fingernägel einzeln ausreißen lassen.


      »Es wird schon nicht wehtun«, sagte ich zu ihm. Lachend beobachtete ich, wie er den beiden silbernen Drachen folgte.


      »Komm. Lass es uns hinter uns bringen«, sagte Baltic und stieß eine der Türen auf. Zögernd blieb ich auf der Schwelle stehen. Als ich sie das letzte Mal überqueren wollte, war ich ins Jenseits gezogen worden, in die Schattenwelt parallel zu unserer Realität, wo ich beobachtet hatte, wie Baltic traurig einer bittersüßen Vision unserer Vergangenheit zugeschaut hatte.


      Er sah mich an. Ich lächelte und erwiderte voller Liebe seinen Blick. Dann betrat ich das Haus.


      »Ich hätte wissen müssen, dass das passiert«, sagte ich einen Augenblick später, als eine Eiseskälte in mein Bewusstsein drang. Die Welt verschob sich und verlor an Farbe. Sie löste sich in eine graue Szenerie auf, was daran lag, dass das Gebäude aus Stein und Metall bestand. Ich rieb mir die Arme und blickte mich neugierig in der Empfangshalle um, in der ich mich anscheinend befand. »Brr. Wo bin ich hier?«


      »Ich weiß nicht, aber es gefällt mir nicht.«


      Ich fuhr herum. Baltic stand direkt hinter mir. »Du wirst immer mehr in meine Visionen mit hineingezogen. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Ich glaube, wir sind im Adlerhorst.«


      »Was für ein Adlerhorst?« Mit undurchdringlichem Blick schaute er sich um. Dann verzog er das Gesicht. »Ah ja. Der, der Kostya gehört. Beende die Vision, Gefährtin.«


      »Wie soll ich das denn machen? Welche Drachen leben in Nepal? Rote?«


      Hinter mir ertönten Geräusche. Ich drehte mich um und betrachtete die beiden Gestalten, die auf der anderen Seite der Halle auftauchten.


      »Nein«, sagte Baltic. Er packte mich und zog mich zurück, als habe er Angst, gesehen zu werden.


      »Sie können uns nicht sehen«, beruhigte ich ihn. Ich riss mich los. Wer mochten diese Drachen sein? Ich trat wieder in die Halle, blieb aber stehen, als ein vierter Mann direkt durch Baltic hindurch auf die Gruppe zuging.


      »Ist es geschehen?«, fragte der vierte Mann die anderen.


      Einer der drei nickte. »Ja. Wir haben den Horst unter Kontrolle.«


      »Was ist mit Kostya?«


      »Er ist in einem Lagerraum eingesperrt, bis seine Zelle fertig ist.«


      »Gut. Ich gebe es dem Chef weiter.«


      »Wir haben recht gehabt – dorthin ist Kostya nach der Zerstörung von Dauva geflohen«, sagte ich zu Baltic. »Ich kann mich erinnern, dass Aisling gesagt hat, er wurde gefangen gehalten. Aber wer sind diese Drachen? Zu welcher Sippe gehören sie?«


      »Zu keiner. Sie sind Ouroboros. Komm, Gefährtin, wir haben uns schon viel zu lange aufgehalten. Die anderen Wyvern warten auf uns.«


      Das Wort »ouroboros« hallte in meinem Kopf nach. »Ich will das unbedingt sehen, Baltic. Ich glaube, es ist irgendwie wichtig.«


      »Ist es nicht.«


      »Woher willst du das wissen?« Plötzlich durchzuckte mich ein schrecklicher Gedanke. »Allmächtiger! Sind das etwa deine Drachen? Hast du Kostya eingesperrt? Ja, nicht wahr? Weil ihr einmal befreundet wart, konntest du ihn nicht töten, aber du wolltest ihn aus dem Weg schaffen, deshalb hast du ihn dort oben in seinem Schlupfloch eingesperrt!«


      »Ich bin dafür nicht verantwortlich, nein«, sagte er und presste die Lippen zusammen.


      Ich trat näher an die Gruppe der Drachen heran. »Aber du weißt, wer es war.«


      »… wie lange müssen wir denn hierbleiben?«, fragte einer der Männer den Anführer. »Es ist verdammt kalt.«


      »So lange, wie es sein muss. Ihr könnt auch einmal nachschauen, ob es etwas zu essen gibt. Der Chef kommt jeden Moment, und ich möchte ihr gerne sagen können, dass wir uns um alles gekümmert haben.«


      »Ihr?«, fragte ich niemand Speziellen.


      Baltic blickte mich nur gelangweilt an und antwortete nicht.


      »Ich finde ja immer noch, dass es ein Fehler war, ihr die Verantwortung zu übergeben«, sagte einer der Männer. »Sie ist ja noch nicht einmal wirklich eine von uns.«


      »Sei nicht so ein Snob. Ihr Vater war ein hohes Tier in der Sippe, und es heißt, der Wyvern würde auf sie hören.«


      Der Mann schnaubte. »Rote Drachen. Sie wollen doch immer nur Krieg.«


      »Was für uns von Vorteil ist«, bemerkte der Anführer. Er legte den Kopf schief, als höre er jemanden kommen.


      »Über wen reden sie da?«, fragte ich Baltic. In mir stieg ein Verdacht auf.


      Sein Gesichtsausdruck gab nichts preis. »Willst du den ganzen Tag hierbleiben, oder sollen wir mit den Wyvern sprechen?«


      »Eine typische Nicht-Antwort. Wer … oh!«


      Ein Mann tauchte aus dem Nichts auf. Anscheinend ging er direkt durch die Wand auf die kleine Gruppe zu. Ich starrte ihn an, wobei mir auffiel, dass seine Kleidung vom Ende des zwanzigsten Jahrhunderts zu stammen schien.


      »Ist das ein Geist?«, fragte ich Baltic flüsternd.


      Er seufzte. »Gefährtin, wir müssen jetzt gehen.«


      »Ja?«


      »In gewisser Weise. Es ist ein Schatten. Deine Zeit ist um, Ysolde. Beende diese Vision.«


      »Meine Herrin kommt«, informierte der geisterhafte Mann die anderen, und über dem Heulen des Windes hörte ich, wie ein Helikopter sich näherte.


      »Ich gehe jetzt«, sagte Baltic. Er ließ meine Hand los, die er im vergeblichen Versuch, mich mit sich zu ziehen, ergriffen hatte. »Ob mit dir oder ohne dich – aber erwarte nicht, dass ich einem weiteren Treffen mit den Wyvern zustimme.«


      »Nur noch eine Sekunde. Ich will es sehen – Baltic!« Ich rannte hinter ihm her, als er einen schwach beleuchteten Gang entlangging, der von der Halle wegführte. Ich warf einen Blick über die Schulter. »Ich will doch sehen, wer da kommt. Du weißt es, nicht wahr? Du weißt, wer hinter Kostyas Gefangennahme steckt, oder? Und auch, wer diese Drachen sind.«


      »Sie sind Ouroboros«, wiederholte er und blieb stehen, damit ich ihn einholen konnte.


      »Ich frage mich, ob sie zur gleichen Gruppe gehören wie die, nach denen ich suche.«


      »Du solltest besser nicht nach Ouroboros-Drachen suchen«, teilte er mir hochmütig mit.


      »Ach nein? Und warum nicht?«


      »Es sind gesetzlose Mörder, gefährlich und ohne jede Achtung vor dem Leben. Sie sind die größte Gefahr für die Sterblichen, die dir so viel bedeuten.« Er öffnete eine schwere Metalltür und schob mich nach draußen in eine sonnige, aber windige Schneelandschaft. Sofort verschob sich die Welt, und ich befand mich in der Kühle eines Hauses, das mich in eine so vertraute Umarmung zog, dass ich am liebsten auf die Knie gesunken wäre und bittere Tränen über die Ungerechtigkeit des Lebens vergossen hätte.


      »Da bist du ja. Ich wollte schon in der Schattenwelt nach dir suchen. Ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen, Ysolde.«


      »Das habe ich auch.« Ich blinzelte verwirrt. May blickte besorgt drein. »Es tut mir leid. Wir wurden in eine Vision gezogen …« Ich verstummte, als Kostya eintrat.


      »Ich erzähle dir später davon«, flüsterte ich ihr rasch zu.


      May zog die Augenbrauen hoch. Gabriel, der mit dem Handy telefonierte, beendete das Gespräch und kam zu uns herüber. »Drake und Aisling haben sich verspätet, aber sie sind in ein paar Minuten da. Ich begrüße dich, Ysolde.« Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Baltic.«


      »Es tut mir leid, aber anscheinend überkommen mich in diesem Haus ständig Visionen«, sagte ich lächelnd zu Gabriel. »Danke, dass du gekommen bist. Du hast bestimmt Besseres zu tun, aber wir wissen es zu schätzen. Nicht wahr, Baltic?«


      »Ja, sicher«, erwiderte er freundlich, aber daran, wie er Kostya beobachtete, merkte ich, dass er angespannt war.


      Gabriel entspannte sich. Er zeigte seine Grübchen und legte einen Arm um May. »Schön zu wissen, dass du wieder zu alter Form aufläufst, Baltic. Ich wüsste gar nicht, was ich machen sollte, wenn du immer nur feindselig und mürrisch wärst.«


      »Willkommen in meinem Haus, Ysolde«, sagte Kostya. Er ergriff meine Hände und küsste sie, bevor er sich Baltic zuwandte. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von deinem Gefährten sagen.«


      »Bei allen guten Geistern, Kostya«, sagte ich und schlug ihn leicht auf den Arm. »Musst du Baltic jedes Mal ärgern.«


      »Nein, aber es hilft mir gegen meine schlechte Laune.«


      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, bis er hervorstieß: »Na gut. Auch dein Gefährte ist hier willkommen.«


      Ich lächelte und legte Baltic beschwichtigend die Hand auf den Arm. Seine Muskeln waren angespannt. »Danke. Wir wissen das zu schätzen, auch wenn es in Wirklichkeit unser Haus ist.«


      »Ach ja?« Er verzog höhnisch das Gesicht. »Soviel ich weiß, gehört es dem Wyvern der schwarzen Drachen, und das bin ich.«


      »Nur so lange, wie ich es dir erlaube«, grollte Baltic.


      Kostya kniff die Augen zusammen, und ein dünner Rauchfaden entwich aus seiner Nase. »Möchtest du mich um die Sippe herausfordern?«


      »Das brauche ich nicht. Wenn ich wollte, würde ich sie mir nehmen«, erwiderte Baltic.


      »Oh, du lieber Gott, ihr Jungs wollt euch doch nicht etwa schon wieder die Nasen brechen?« Ich seufzte schwer.


      Beide Männer blickten mich finster an. »Jungs!«, schnaubte Kostya. »Wir sind Wyvern.«


      »Das mag sein, aber ihr benehmt euch wie aufgeregte Schwachköpfe mit aufgestellten Nackenhaaren.«


      »Schwachköpfe!«, wiederholte Baltic aufgebracht.


      »Nackenhaare! Wir haben keine Nackenhaare!« Kostya war ebenfalls außer sich. »Hunde haben Nackenhaare. Wir Drachen nicht!«


      »Dann hört auf, euch so zu benehmen«, sagte ich zu ihm mit einem Blick, den ich bei Brom nur bei den schwersten Vergehen anwendete. Ich wandte mich zu Baltic und drückte erneut seinen Arm. »Und du kannst aufhören, leise vor dich hin zu fluchen. Wir können es alle hören, und auch wenn du Zilant sprichst, kann ich mir schon denken, was es bedeutet.«


      Wieder warf er mir einen aufgebrachten Blick zu, hörte aber tatsächlich auf zu fluchen.


      Kostya verzog gequält das Gesicht. »Du redest zu viel, Ysolde, aber das überrascht mich nicht. Eher erkaltet die Hölle, als dass ich einer Gefährtin begegne, die einem Wyvern Respekt erweist.«


      Ich warf Baltic einen Blick zu, weil ich erwartete, dass er auf diese Beleidigung reagierte, aber er sagte nichts, sondern verzog nur finster das Gesicht. Ich warf meine guten Absichten über Bord. »Willst du ihm das etwa durchgehen lassen?«


      »Dass er die Wahrheit spricht?« Baltic zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Gefährten des roten Wyvern seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen, aber soweit ich mich erinnere, war er der einzige von den Gefährten, der sich zu benehmen wusste.«


      »Übrigens, da wir gerade von fehlgeleiteten Gefährten sprechen, wo ist eigentlich Cyrene?«, warf May ein.


      Kostya, dessen Miene ebenso finster war wie Baltics, blickte sie böse an. »Das ist eine gute Frage. Sie ist gegangen, mehr weiß ich auch nicht.«


      »Gegangen? Wohin?«, fragte May, die nicht im Geringsten überrascht wirkte.


      »Das hat sie mir nicht mitgeteilt. Sie hat mich lediglich auf alle möglichen Arten beschimpft, ihre Sachen gepackt – auch einige, die ihr gar nicht gehören – und ist hinausgestürmt, nachdem sie mir jede Menge wässerige Drohungen an den Kopf geschleudert hatte für den Fall, dass ich versuchen sollte, ihr zu folgen. Ich sollte zur Kenntnis nehmen, dass sie mich für einen Gott verlassen hätte, der wüsste, wie man eine Najade behandelt.«


      »Oh, nein, sie hat doch nicht … doch nicht etwa Neptun?«, fragte May stöhnend. »Ein Gott, der weiß, wie er sie behandeln muss? Er hat ihr ihren Bach abgenommen, bis ich ihr geholfen habe, ihn wiederzubekommen. Sie ist absolut … Es tut mir leid, Kostya, es tut mir wirklich leid. Es gibt keine Entschuldigung für das, was sie dir angetan hat.«


      »Sie hat behauptet, sie liebt mich! Sie hat mich gezwungen, sie vor dem Weyr als Gefährtin anzuerkennen!«


      »Ich weiß, und es tut mir leid.« May legte Kostya den Arm um die Schultern und drückte ihn leicht an sich. »Sie hat geschworen, dieses Mal sei es anders, und ich habe ihr geglaubt. Ich dachte, sie würde dich wirklich lieben.«


      Er schaute sie gequält an. »Ich hätte wissen müssen, dass sie mir nur Probleme bereitet. Sie wollte sich ständig in die Angelegenheiten der Sippe einmischen. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht die Aufgabe einer Gefährtin sei, aber sie hat nicht auf mich gehört. Meine Mutter hat immer gesagt, das würde ein böses Ende nehmen, aber ich habe nicht auf sie gehört.«


      »Nun ja, Catalina ist ja auch nicht unbedingt jemand, den man bei Beziehungsproblemen zurate ziehen würde«, sagte May lächelnd und trat wieder neben Gabriel. »Geht sie immer noch mit Magoth aus?«


      »Nein, zum Glück nicht.« Kostya lächelte trübsinnig. »Ihr früherer Dämonenfürst hat sie für irgendein Hollywood-Starlet sitzenlassen. Jetzt hat sich Mutter drei Bodybuilder in Rio angelacht, und sie kommt nur zu Besuch, wenn ihr mal wieder einfällt, dass Drake Kinder hat.«


      »Das klingt ja wirklich entzückend«, sagte ich trocken. Baltic wirkte gelangweilt und blickte auf seine Uhr. Ich schätzte, dass es höchstens noch zehn Minuten dauern würde, bis er verlangte, dass wir entweder mit der Sitzung beginnen oder nach Hause fahren sollten. »Vielleicht können wir ja ohne Drake und Aisling schon einmal anfangen?«


      »Mir wäre es lieber, wir würden warten, aber da dein Gefährte anscheinend unbedingt gehen möchte, können wir auch schon mit der Diskussion beginnen. Kostya?«


      »Ja, von mir aus. Es kommt sowieso nichts Gutes dabei heraus, egal, ob wir früher oder später beginnen«, erwiderte er düster und wies auf eine Tür.


      Ich blickte auf die Tür, warf Baltic einen Blick zu und drehte mich auf dem Absatz um, um in die entgegengesetzte Richtung zu marschieren. Schwungvoll riss ich die Flügeltüren auf, die in einen Raum mit hohen Bücherschränken führten. Durch die Fenster drang goldenes Sonnenlicht. »Unsere Bibliothek«, seufzte ich glücklich. Die Möbel waren natürlich nicht mehr dieselben wie früher, aber die gemütliche Atmosphäre weckte in mir die schönsten Erinnerungen.


      »Jetzt wohl eher meine Bibliothek«, merkte Kostya an, wobei er das besitzanzeigende Fürwort unnötig betonte. »Ich erlaube euch, die Sitzung hier abzuhalten, da ihr es offenbar so wünscht.« Sein Blick glitt zu Baltic. »Es ist eine Gunst, die ich gerne auch dir gewähre, Ysolde, trotz der Tatsache, dass du und dein mörderischer Gefährte euch im Krieg mit dem Weyr befindet.«


      »In Gottes Namen … hörst du jetzt bitte auf, Baltic zu reizen?«, fuhr ich ihn an. Ich war dieses alberne Getue der Wyvern langsam leid. »Er ist nicht so unbeherrscht, dass er darauf hereinfällt.«


      Baltic sprang ihn an wie der Blitz. Die beiden Männer fielen auf den Parkettboden, und als sie gegen zwei Beistelltische krachten, klirrte Glas. Ich hätte sie am liebsten mit den Köpfen aneinandergeschlagen, hielt mich aber zurück.


      »Du machst es mir nicht gerade leicht, die anderen davon zu überzeugen, dass du nicht der Barbar bist, für den sie dich halten«, sagte ich zu Baltic, als er Kostya einen Schlag ins Gesicht verpasste, während er mit der anderen Hand versuchte, ihn zu erdrosseln.


      Kostya verwandelte sich in Drachengestalt, und Baltic folgte seinem Beispiel.


      Ein weiterer Beistelltisch, achteckig und mit Intarsien aus Rosenholz, krachte gegen die Wand. »Keine Drachengestalt!«, schrie ich und betrachtete entsetzt die Überreste des Tischs. »Nur menschliche Gestalt, und wenn ihr etwas Schönes zerbrecht, dann könnt ihr was erleben!«


      »Willst du sie kämpfen lassen?«, fragte May und sprang zur Seite, als die beiden Männer, jetzt wieder in Menschengestalt, sich auf dem Boden wälzten. »Ist das klug? Meinst du nicht, die Sache läuft aus dem Ruder?«


      »Ich glaube nicht. Es wird wahrscheinlich eher ein bisschen die Luft reinigen.«


      May sah so aus, als ob sie etwas sagen wollte, aber zu meiner Überraschung kam Gabriel ihr zuvor. »Es tut mir leid, Mayling. Ich würde ja gerne behaupten, dass ich über solchen Dingen stehe, aber diese Gelegenheit möchte ich mir um keinen Preis entgehen lassen.«


      Sie blickte ihn erstaunt an, aber dann lächelte sie schief und wies auf die Kämpfenden. »Wenn es sein muss.«


      »Das muss es«, erwiderte er, gab ihr einen Kuss und stürzte sich ebenfalls ins Getümmel. May und ich zogen uns an die Tür zurück, um uns von den drei Männern fernzuhalten, deren Kampf von Flüchen, Knurren, Schmerzenslauten und einer Sprache begleitet wurde, die einen Seemann zum Erröten gebracht hätte.


      »Die Drachen scheinen sich am liebsten zu prügeln, wenn Baltic in der Nähe ist«, stellte May fest. Sie zuckte mitfühlend zusammen, als Baltics Faust auf Gabriels Kinn landete.


      »Er ist ein sehr urwüchsiger Drache«, sagte ich und beobachtete emotionslos und nur im Stillen jubelnd, wie Kostya zu Boden ging. »Nicht alle beide gleichzeitig auf Baltic«, sagte ich scharf, als Kostya und Gabriel, die einander sonst nicht gerade freundlich gesinnt waren, Anstalten machten, sich gegen Baltic zu verbünden.


      »Was um alles in der Welt … kämpfen sie etwa schon wieder?«


      May und ich drehten uns um, als die Türen hinter uns aufgingen. Aisling und Drake standen staunend auf der Schwelle.


      »Es scheint ihnen zu gefallen«, sagte ich. »Wahrscheinlich baut es aufgestaute Emotionen ab. Aber da ihr jetzt endlich hier seid, werde ich ihnen Einhalt gebieten.«


      »Noch nicht«, sagte Drake. Er zog sein Jackett aus und reichte es Aisling. Seine grünen Augen glitzerten wie bei einer Katze.


      Wir alle sahen erstaunt zu, wie Drake mit einem Kampfschrei, der einem Krieger zur Ehre gereicht hätte, über die Couch auf Baltics Rücken sprang.


      »Ach, du liebe Güte … habt ihr so etwas schon einmal erlebt?« Aisling stemmte die Hände in die Hüften. »Aua! Das hat bestimmt wehgetan. Oh nein, jetzt ist Blut auf Drakes schönem Hemd. Unsere Haushälterin wird mir den Kopf abreißen, wenn sie das sieht!«


      »Du musst zugeben, kämpfende Männer haben etwas – oh, guter Schlag, Baltic! – seltsam Attraktives. Hey! Ich habe doch gesagt, nicht alle zusammen auf Baltic! Ich sehe das, Kostya und Drake! Wenn ihr Jungs nicht fair kämpfen könnt, kommt ihr gleich auf den Flur.«


      Aisling kicherte. »Du bist wahrscheinlich die einzige Person auf der ganzen Welt, die so etwas ungestraft sagen darf, Ysolde. Nun, meine Damen, es sieht so aus, als ob unsere Männer mit der Zurschaustellung ihrer Männlichkeit beschäftigt wären. Sollen wir irgendwo hingehen, wo die Luft weniger testosterongeladen ist?«


      Ich warf einen prüfenden Blick auf die Kämpfenden. Baltics linkes Auge schwoll zu, und aus seiner Nase tropfte Blut, aber er schien immer noch in guter Verfassung zu sein. Den anderen drei Wyvern schien es ähnlich zu gehen, und zu meiner Überraschung begriffen sie anscheinend alle, dass ihrem Kampf Grenzen gesetzt waren. Niemand versuchte, zu Waffen zu greifen, sondern sie beschränkten sich alle auf ihre Fäuste.


      »Ja, warum nicht? Wenn sie es leid sind, aufeinander einzuschlagen, kommen sie sowieso angelaufen, damit wir ihre Wunden versorgen. Kommt, wir gehen in den Wintergarten.«


      Ich führte sie die Treppe hinauf zu einem Raum, der über der Bibliothek, also auch nach Südwesten lag. Jetzt war er wahrlich scheußlich eingerichtet, aber ich tat mein Bestes, um die kitschigen Teerosen, die auf sämtlichen Möbelstücken prangten, zu ignorieren, und stellte mir lieber vor, wie schön der Raum wäre, wenn ich ihn gestalten könnte.


      Wir plauderten einige Minuten lang über allgemeine Dinge, und May erklärte Aisling, was mit ihrem Zwilling los war.


      »Oh Mann. Cyrene hat ihm den Laufpass gegeben?« Aisling schüttelte den Kopf. »Er wird ja wohl kaum noch zu ertragen sein.«


      »Ich würde ja gerne behaupten, dass diese Phase vorübergeht, aber … na ja, du kennst ja Cy. Sie war immer schon launisch, wenn es um Herzensangelegenheiten geht«, erwiderte May.


      »Die Frage ist …« Aisling schwieg nachdenklich, dann fuhr sie fort: »Welche Auswirkung wird das wohl auf den Weyr haben?«


      »Wie meinst du das? Warum sollte sich das auswirken?«, fragte ich.


      »Das war, bevor du aufgewacht bist, Ysolde – oder vielmehr, bevor du die Fugue hattest. Kostya hat Cyrene vor dem Weyr zu seiner Gefährtin ernannt.«


      »Ja, das hat er gesagt. Aber wo ist das Problem? Kann er das nicht einfach wieder rückgängig machen?«


      »Das glaube ich nicht, nein. Drachen bleiben ein Leben lang zusammen, weißt du. Alle, außer Vogtdrachen, aber davon gibt es nur wenige, und sie sind weit verstreut.« Sie musste meine Verwirrung bemerkt haben, denn sie fuhr fort: »Vogtdrachen sind spezielle Drachen. Sie sind von besonders reiner Abstammung, und sie sind die einzigen, die sich mehr als einmal paaren können. Wenn ein Vogtdrache also einen Gefährten hat und dieser stirbt, dann lebt der Vogtdrache weiter und kann sich einen neuen Gefährten nehmen. Drakes Großmutter war ein Vogtdrache. Sie hatte zwei Gefährten, einen schwarzen Drachen und einen grünen Drachen. Deshalb ist Drake ein grüner Drache und Kostya ein schwarzer. Aber wir haben gerade über Cyrene geredet.«


      »Es muss doch eine Regelung geben, die Ernennung eines Gefährten rückgängig machen zu können«, sagte May.


      »Das glaube ich nicht. Drake hat so etwas noch nie erwähnt, und das hätte er bestimmt getan, als Kostya Cyrene ernannt hat.« Sie setzte sich in einen Sessel, während May und ich auf dem Zweiersofa daneben Platz nahmen. »Ich glaube nicht, dass es jemals zuvor schon einmal eine solche Situation gegeben hat. Es könnte Ärger im Weyr geben, wenn alle anderen Gefährten anwesend sind.«


      »Warum denn? Gefährten spielen dabei doch gar keine Rolle, oder?«, fragte ich und dachte an den sárkány, auf dem ich vor ein paar Monaten anwesend war. »Sind sie nicht nur zur Unterstützung dabei?«


      »Ja, aber ihre Unterstützung ist von großer Bedeutung. Weyr-Terminen dürfen Gefährten nur aus wenigen Gründen fernbleiben – wegen einer Entbindung, wenn man krank ist oder körperlich nicht in der Verfassung. Gefährten können einen sárkány auch anstelle des Wyvern besuchen.«


      May riss die Augen auf.


      »Genau.« Aisling nickte. »Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn Kostya aus irgendeinem Grund fernbleiben müsste und Cyrene das Recht hätte, seinen Platz einzunehmen?«


      »Agathos daimon«, murmelte May und fuhr mit der Hand über ihre Augen. »Ich möchte mir lieber nicht …«


      Sie wurde unterbrochen, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde. Baltic stand auf der Schwelle. Aus seiner Nase und von seiner Augenbraue tropfte Blut.


      »Gefährtin! Du bist einfach gegangen!«


      »Natürlich sind wir gegangen«, sagte ich ruhig und musterte ihn auf weitere Anzeichen von Verletzungen hin. Er hielt sich leicht nach links gekrümmt, anscheinend schmerzte seine rechte Seite. »Ihr habt euch ja benommen wie die Idioten. Ihr habt doch nicht im Ernst erwartet, dass wir da stehen bleiben und zugucken, wie ihr euch gegenseitig die Rübe einschlagt, oder?«


      »Eine richtige Gefährtin weiß, dass ihr Platz immer an der Seite ihres Wyvern ist«, fuhr Drake mir über den Mund und drängte sich an Baltic vorbei durch die Tür. Er humpelte ein wenig, und anscheinend fehlte ihm auch ein Zahn.


      Aisling schnalzte mit der Zunge und lief zu ihm, um ihm das Blut vom Mund zu wischen.


      May zog die Augenbrauen hoch, als Gabriel, der ebenfalls humpelte, hinter Drake zur Tür hereinkam. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, als er sich auf den Platz setzte, von dem ich mich gerade erhoben hatte. »Der Ausspruch ›Arzt, heil dich selbst‹ erhält hiermit eine ganz eigene Bedeutung, aber das willst du nicht hören, oder?«


      »Nein«, sagte er und zuckte zusammen, als er die Finger der einen Hand beugte.


      Als Letzter taumelte Kostya herein. Er baute sich gerade einmal drei Sekunden lang im Türrahmen auf, bevor er auf dem Boden zusammenbrach.


      Ich blickte wieder zu Baltic. »Ich nehme an, du bist auch noch stolz auf dich.«


      »Ich habe keinen Grund, mich zu schämen, wenn du das damit sagen willst.« Er nickte zu Aisling und May, die leise murmelnd die Wunden ihrer Männer versorgten. »Willst du dich nicht auch mit mir befassen?«


      »Ich glaube nicht, dass du es verdient hast. Du warst immerhin derjenige, der angefangen hat, indem du dich auf Kostya gestürzt hast.«


      Vom Fußboden kam ein Stöhnen. »Es war alles nur seine Schuld. Oh Gott, ich glaube, ich muss mich übergeben.«


      Baltic blickte mich aus seinem guten Auge an. Sein Blick war so traurig, dass ich schließlich doch ein Taschentuch hervorzog und das Blut von seiner Nase tupfte. »Setz dich«, sagte ich und drückte ihn in den dick gepolsterten Sessel, in dem Aisling gesessen hatte.


      »Vorsichtig«, warnte er mich und ließ sich langsam in den Sessel sinken. »Ich habe bestimmt ein paar gebrochene Rippen.«


      »Ach ja?« Plötzlich wurde ich wütend. Ich fuhr herum. »Wer von euch hat Baltic die Rippen gebrochen?«


      Drake und Gabriel zeigten auf den Boden.


      »Er hat mir die Schulter ausgerenkt und das Schlüsselbein gebrochen«, erklärte Kostya mit gequälter Stimme.


      »Wir zwei sprechen uns noch, Konstantin Fekete«, sagte ich und warf ihm einen finsteren Blick zu.


      »Wenn ich überlebe, kannst du es gerne versuchen«, erwiderte er stöhnend.


      Es dauerte eine Weile, bis wir alle Männer zusammengeflickt hatten. Alle vier mussten Drachenblut trinken, einen besonders starken, würzigen Wein, den nur Drachen und ihre Gefährten trinken konnten, damit sie wieder zu Kräften kamen und die schlimmsten Wunden verheilen konnten.


      »Vielleicht können wir ja jetzt zum geschäftlichen Teil übergehen und über diesen lächerlichen Krieg reden«, sagte ich, als alle sich bequem niedergelassen hatten. »Ich möchte über den Tod der blauen Drachen sprechen. Es ist zweifelhaft, ob es überhaupt einen Beweis dafür gibt, dass Baltic sie auf dem Gewissen hat.«


      Drakes Handy klingelte. Halb fluchend, halb stöhnend erhob er sich und ging steifbeinig ans andere Ende des Zimmers, um den Anruf entgegenzunehmen.


      »Der Beweis wurde auf dem letzten sárkány erbracht«, sagte Gabriel erschöpft und trank noch einen Schluck Wein. »Baltic war zum Zeitpunkt der Morde in der Gegend. Er wurde von einem der Überlebenden gesehen. Es ist bekannt, dass er mit Fiat zusammengearbeitet hat, von dem wir wissen, dass er auch etwas mit den Morden zu tun hatte.«


      »Wirklich? Warum wurde dann über seinen Kopf ebenso wie über meinen nicht die Todesstrafe verhängt?«, fragte ich aufgebracht. Der Gedanke daran, wie der gesamte Weyr falsche Schlussfolgerungen gezogen hatte, machte mich wütend.


      »Fiat ist …« Gabriel blickte zu Drake.


      »Geisteskrank«, beendete Aisling den Satz. »Er hat völlig den Verstand verloren, sagen jedenfalls Drake und Bastian. Jim würde sagen, er hat einen Sprung in der Schüssel, und da stimme ich ausnahmsweise einmal mit ihm überein. Letzten Monat hat Drake versucht, mit ihm zu reden, aber er hat die ganze Zeit nur darüber gequasselt, dass eine Frau seinen Untergang plant. Sie habe arrangiert, dass er getötet werden soll, nachdem sie ihn für ihre eigenen Zwecke missbraucht hat.«


      »Chuan Ren? Ich kann verstehen, dass sie ihn töten wollte, nachdem er ihre Sippe gestohlen hat, aber wie soll sie ihn für ihre Zwecke benutzt haben? Er muss wirklich wahnsinnig sein, wenn er solche paranoiden Behauptungen aufstellt. Aber vielleicht ist er nicht so durchgeknallt, dass wir nicht doch mit ihm reden können. Vielleicht sollten wir es noch einmal versuchen«, schlug ich vor. »Möglicherweise dringt ja jemand zu ihm durch.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Drake, der zu uns zurückgekehrt war. Er humpelte nur noch ganz leicht.


      »Glaubst du, er ist so verrückt?«, fragte ich ihn.


      »Nein.« Er blieb vor Baltic stehen und bedachte ihn mit einem langen, kalten Blick. »Du kannst Fiat nicht befragen, weil er nicht mehr da ist.«


      Seine Worte schlugen ein wie eine Bombe.


      »Ist er tot?«, fragte Gabriel.


      »Nein. Verschwunden. Bastian war am Telefon. Er hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass Fiat aus dem Gefängnis entwichen ist.«


      »Nicht schon wieder«, stöhnte Aisling. »Wollen wir wetten, dass Chuan Ren ihn entführt hat, damit sie ein paar Löcher in ihn stechen kann?«


      »Wenn das so ist, kann sie mehr, als wir angenommen haben. Chuan Ren ist tot. Fiat hat sie vor zwei Stunden umgebracht.«


      Trotz der Wärme im Zimmer wurde es mir eiskalt. Überrascht starrten wir Drake an. Alle außer Baltic, der nur mäßiges Interesse zeigte.


      Drake musterte ihn. »Bastian sagt, Baltic ist derjenige, der Fiat befreit hat.«
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      »Du Bastard«, sagte ich zu Drake. Alle im Raum schauten mich erstaunt an. Meine plötzliche Wut überraschte mich selbst am meisten, zumal Flammen um Drakes Beine züngelten.


      Er zog die Augenbrauen hoch und blickte auf seine Füße.


      »Du hasst Baltic so sehr, dass du alles tun würdest, um ihn vom Weyr fernzuhalten, nicht wahr?«, sagte ich heiser. Am liebsten hätte ich auf ihn eingeschlagen.


      »Gefährtin …«, sagte Baltic und sprang auf.


      »Jetzt aber!«, unterbrach Aisling uns und trat zwischen mich und Drake. »So etwas würde Drake nie tun.«


      Finster blickte ich ihn über ihre Schulter hinweg an, die Fäuste geballt. Er presste die Lippen zusammen, und in seinen Augen zuckten grüne Blitze, als ich knurrte: »Du jämmerlicher kleiner Wurm. Glaubst du, nur weil ich mich an den größten Teil der Vergangenheit nicht mehr erinnere, weiß ich nichts von dem Verrat, den du an Baltic begehen wolltest?«


      Heiß und schnell stieg die Erinnerung in mir auf, und ich hüllte uns alle damit ein.


      Ich hörte May keuchen, als das Sonnenlicht im Zimmer flirrte und sich in den Schein flackernder Kerzen verwandelte, die einen langen Steinkorridor erhellten. Drake stand vor uns, aber es war der Drake der Vergangenheit, gekleidet in ein Kettenhemd. Er richtete ein Schwert gegen eine Frau, die ihn anschrie.


      »Heiliger Bimbam! Sind wir schon wieder in einer Vision? Ja, tatsächlich. Ist das Drake? Oh mein Gott! Was machst du mit ihm, Ysolde?«


      Wir standen als Schatten in der Erinnerung dieses vergangenen Augenblicks und beobachteten die Szene, die sich tief in meine Seele eingegraben hatte.


      »Warum hältst du diesen Wahnsinn nicht auf?«, wollte die vergangene Ysolde von Drake wissen. »Er ist doch dein Bruder! Möchtest du ihn so unbedingt als Wyvern sehen, dass du dich dazu auch an Baltics Tod beteiligen würdest?«


      »Ich bin nicht derjenige, der wahnsinnig ist«, grollte Drake. »Dein Gefährte hat sich sein Ende selber zuzuschreiben.«


      »Dein Bruder und dein Blutsbruder haben geschworen, Baltic zu töten, und du behauptest, du seiest nicht beteiligt? Wer hat die silbernen Drachen denn unterstützt, als sie Hilfe brauchten? Wer hat Kostya Waffen und Männer gegeben, als er Dauva angreifen wollte? Wer verriet Baltic und mich in Petersburg? Wenn Baltic stirbt, befleckt sein Blut deine Seele, Drake Fekete, denn du bist genauso für seinen Tod verantwortlich, wie sie es sind.«


      »Geh mir aus dem Weg, Lady Ysolde«, sagte Drake mit leiser, gemeiner Stimme. »Ich will dir nichts Böses, aber wenn du mich nicht in Frieden lässt, werde ich zuschlagen.«


      »Bevor ich zulasse, dass du Baltic etwas antust, werde ich dich eher in der Hölle schmoren sehen!«, schrie sie. Sie stürzte sich auf ihn. In ihrer Hand blitzte etwas Silbernes auf.


      »Drake! Oh mein Gott!«, schrie Aisling, als Ysolde angriff. Das Messer hatte kaum die Haut an seinem Hals geritzt, als Drake sie auch schon gegen die Wand schleuderte. Mit einem dumpfen Geräusch prallte sie dagegen, dann glitt sie bewusstlos zu Boden.


      »Bruder! Wo … Gott steh mir bei, ist das Ysolde? Was hast du mit ihr gemacht?« Kostya tauchte aus dem dunklen Gang auf, der zu den Kellerräumen führte. Seine Rüstung und sein Schwert waren voller Blut.


      Drake kniete sich neben Ysolde. »Sie ist nur bewusstlos. Sie hat versucht, mich zu töten.«


      »Geh, Drake. Dieser Kampf geht dich nichts an«, sagte Kostya und schob sein Schwert in die Scheide, um meine bewusstlose Gestalt in die Arme zu nehmen. »Ich bringe sie nach oben.«


      »Du bist mein Bruder. Ich habe dir Unterstützung versprochen, und jetzt, wo du mich brauchst, werde ich mich nicht zurückziehen.«


      »Ich brauche deine Hilfe nicht. Hörst du die Schlachtgeräusche nicht? Constantine steht vor den Toren. Ich tue nur, was getan werden muss, aber du hast deine Zukunft um meinetwillen schon genug aufs Spiel gesetzt. Ich erwarte nichts mehr von dir. Kehr nach Buda zu den grünen Drachen zurück.«


      Drake zögerte. »Ich möchte gerne bis zum Ende dabeibleiben, Kostya.«


      »Das dauert sowieso nicht mehr lange. Geh, Drake. Kämpfe meinetwegen mit Constantines Truppen, aber Fodor soll nicht sagen, dass du am Tod eines Wyvern beteiligt warst. Baltic ist allein meine Sache.«


      »Er ist dein Fluch, meinst du wohl eher«, sagte Drake. Als Kostya mich den Gang entlangtrug, rief er hinter ihm her: »Wenn du es jetzt nicht zu Ende bringst, werde ich es tun!«


      Ich schlug Drake mit der Faust ins Gesicht, und das klatschende Geräusch riss uns alle aus der Vision. »Ich … ich habe es nicht … vergessen«, sagte ich zu ihm und rieb meine schmerzende Hand.


      »Okay, das geht jetzt zu weit«, sagte Aisling und schob mich beiseite. »Niemand schlägt Drake! Mir ist klar, dass in der Vergangenheit einige Dinge passiert sind, auf die niemand stolz ist, aber das ist noch lange kein Grund, ihn jetzt zu schlagen! Ist alles in Ordnung, mein Schatz?«


      Baltic schüttelte den Kopf und zog mich sanft in die Arme. »Du hast immer schon mit deinem Herzen und nicht mit deinem Kopf gedacht. Ysolde, Ysolde … und da behaupten die Leute, ich sei gewalttätig.«


      »Er hat es verdient«, sagte ich zu meiner Rechtfertigung. »Aber es tut mir leid, dass ich dir aufs Auge geboxt habe, Drake. Ich habe mich von meinen Gefühlen hinreißen lassen, und das war nicht gut. Ich finde es jedoch trotzdem nicht richtig, dass du Lügen über Baltic in die Welt setzt.«


      Drake erstarrte. Sanft schob er Aisling zur Seite und blickte mich finster an. »Ich lüge nicht!«


      »Baltic hat Fiat nicht freigelassen!«, sagte ich laut.


      »Aber seine Stellvertreterin.«


      »Er war ja noch nicht einmal in Italien. Er war zuerst in Riga und dann hier«, sagte ich.


      »Es stimmt, Gefährtin.«


      »Und ich bin es endgültig leid, dass ihr Typen immer nur das Schlimmste von Baltic annehmt. Warum könnt ihr uns denn nicht wenigstens ein einziges Mal glauben? Warum könnt ihr …« Ich brach ab und drehte mich zu Baltic um. »Was?«


      »Thala hat Fiat befreit.«


      Mir blieb der Mund offen stehen. Mindestens fünf Sekunden lang. »Ach ja?«


      »Ja.«


      Ich stieß ihn an, als er weiter nichts sagte. »Und warum hat sie das getan?«


      »Hast du sie dazu aufgefordert, Fiat zu befreien?«, fragte Aisling im selben Moment.


      »Wenn ich gewollt hätte, dass Fiat freikommt, dann hätte ich mich selber darum gekümmert«, erwiderte Baltic von oben herab.


      »Und warum hat Thala ihn dann befreit?«, fragte ich noch einmal.


      »Ich weiß nicht. In der letzten Zeit sagt sie nicht mehr viel. Sie meinte nur, es würde uns bei der Erreichung unserer Ziele von Nutzen sein.«


      »Du hast sie nicht aufgehalten«, stellte Gabriel fest. Seine Körpersprache vermittelte deutlich, wie wütend er war, obwohl man seiner Miene nichts anmerkte. »Sollen wir dir etwa glauben, dass du keinen Nutzen daraus ziehst, wenn Fiat dir Dankbarkeit erweist?«


      Baltic seufzte. »Nein, ich erwarte nicht, dass ihr mir das glaubt, aber das liegt vor allem daran, dass ihr mir nur allzu gern die schlimmsten Motive unterstellt. Und dabei ist die Wahrheit, dass Fiat gedroht hat, Ysolde und Brom zu töten. Ich war froh darüber, dass die blauen Drachen ihn gefangen genommen hatten, und ich wollte nicht, dass er freikam.«


      »Er hat gedroht, uns zu töten?« Meine Stimme kippte über. »Warum?«


      Baltic verzog keine Miene.


      »Warum?«, fragte ich noch einmal und berührte seinen Arm.


      Er runzelte die Stirn. »Das erzähle ich dir später, wenn wir alleine sind.«


      »Genau diese Haltung macht dich verdächtig. Warum sollte Fiat Brom und mir den Tod wünschen?«


      »Es gibt Zeiten«, antwortete Baltic seufzend, »in denen ich mich nach meiner alten Ysolde sehne.«


      »Oh, auch damals hätte ich dich so lange gequält, bis du mir geantwortet hättest.«


      Zu meiner Überraschung grinste er. »Ja, das stimmt. Du hättest mich auch damals gezwungen, vor den anderen Wyvern meine Seele zu entblößen, so wie jetzt.«


      »Genau. Immer schön demütig bleiben«, stimmte ich zu und wartete.


      Er warf einen Blick auf die anderen Männer, die ihn nicht ohne Mitgefühl ansahen. »Fiat hat mir die Schuld an seiner jetzigen Situation gegeben. Er wusste, dass es für mich das Schlimmste wäre, wenn du mir genommen würdest, deshalb plante er mit einer Gruppe von Gefolgsleuten, dich und Brom entführen und töten zu lassen.«


      Mir stockte das Blut in den Adern. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      »Was hätte das denn genützt? Ich würde niemals zulassen, dass jemand dir oder meinem Sohn etwas zuleide tut, deshalb ging es dich nichts an. Fiat war in sicherem Gewahrsam bei den blauen Drachen, und ich wusste, dass sein Einfluss nicht bis zu dir reichte.«


      Ich schlug ihm auf die Brust. »Über den Austausch wichtiger Informationen unterhalten wir uns später noch einmal, Baltic.«


      Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Ich zweifle nicht daran, dass du das vorhast, aber es gibt Wichtigeres zu besprechen.«


      »Du warst gar nicht in Riga, oder? Du warst in Italien, um dich zu vergewissern, dass Fiat gut bewacht wird.«


      »Ja. Mir war nicht wohl, als ich hörte, dass in der Gegend Ouroboros-Drachen gesehen worden waren.«


      »Warum hast du denn Thala nicht aufgehalten, als du da warst?«, fragte ich.


      Er presste die Lippen zusammen. »Sie war zu der Zeit nicht in Italien, und ich wusste auch gar nicht, dass sie vorhatte, Fiat zu befreien.«


      »Bei aller Liebe … Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwer es ist, den Leuten klarzumachen, dass du unschuldig bist, wenn solche Dinge passieren?«


      Er blickte mich nur an.


      Ich seufzte. »In Ordnung, ich kann dir nicht vorwerfen, dass Thala ohne deine Anweisung gehandelt hat, aber das entschuldigt nicht die Tatsache, dass du mir nicht gesagt hast, dass Fiat Drohungen gegen Brom ausstößt.«


      »Ich bin ein Wyvern«, sagte er schlicht. »Dich zu beschützen ist mein Recht und meine Pflicht.«


      Die anderen Männer nickten zustimmend.


      »Nun, dank dir muss ich mich jetzt bei diesem Bast… bei Drake entschuldigen.« Ich drehte mich zu Drake um. »Anscheinend habe ich mich schon wieder geirrt, Drake. Es tut mir leid, dass ich so garstige Worte zu dir gesagt habe, weil ich glaubte, du würdest Baltics guten Namen in den Schmutz ziehen. Wenn du jedoch immer noch denkst, dass er für die Morde an den anderen blauen Drachen verantwortlich ist, muss ich dich leider noch einmal schlagen.«


      »Wenn du das tust, bekommst du es mit mir zu tun«, sagte Aisling so drohend, dass wir sie alle überrascht anblickten.


      »Gefährtin, du brauchst mich nicht zu beschützen«, sagte Drake empört.


      »Sie hat dich geschlagen.«


      »Ich habe es ja zugelassen. Glaubst du im Ernst, ich könnte eine Frau nicht davon abhalten, mir wehzutun?«


      »Du hast es zugelassen, dass ich dich geschlagen habe?«, fragte ich ihn. »Warum?«


      »Weil deine Vision mir klargemacht hat, dass ich dich in der Vergangenheit nicht so respektvoll behandelt habe, wie ich es hätte tun sollen.«


      Aisling verzog das Gesicht. »Das stimmt. In Ordnung, ich vergebe dir, dass du ihn geschlagen hast, Ysolde. Diesen Schlag hat er verdient. Aber weitere nicht mehr, okay?«


      Ich blickte Drake an. »Was hat der Weyr mit Fiat vor, nachdem er Chuan Ren getötet hat? Ihr wollt doch nicht etwa Baltic für Thalas Tat zur Verantwortung ziehen?«


      »Wir sind nicht mehr im Weyr, Ysolde«, sagte Baltic und zog mich wieder an sich. »Sie haben uns bereits den Krieg erklärt. Was sie denken, spielt für unsere Sippe keine Rolle.«


      Drake schwieg einen Moment lang. Er blickte Kostya und Gabriel an, dann wandte er sich wieder uns zu. »In diesem Punkt hat Baltic recht. Bastian hat gesagt, dass sich Fiats und Thalas Wege direkt nach seiner Befreiung getrennt haben. Warum sie ihn befreien wollte, ist unklar – vielleicht kann dein Gefährte dazu etwas sagen. Bastian hat bestätigt, dass Fiat direkt nach Hongkong geflogen ist und Chuan Ren umgebracht hat. Ich bedauere, dass ein Wyvern zu Tode gekommen ist, aber diese Tragödie hat vor allem klargemacht, dass Fiats Wahnsinn tiefer geht, als wir vermutet haben.«


      »Es überrascht mich, dass er sie überwältigen konnte«, sagte Aisling. May nickte. »Chuan Ren war eine starke Frau.«


      »Mich überrascht es auch«, erklärte Drake düster. »Wahrscheinlich hat er die Tat nicht allein begangen.«


      »Mit Thala?«, fragte ich.


      »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Drake mit einem Blick auf Baltic.


      »Wer würde denn Fiat sonst noch helfen?«, fragte Aisling.


      Drake zuckte elegant mit den Schultern.


      Ich hängte mich bei Baltic ein. »Was ist mit dem Mord an den blauen Drachen? Ihr könnt nicht immer noch glauben, dass Baltic etwas damit zu tun hatte.«


      Drake setzte sich und zog Aisling neben sich. Er wirkte erschöpft. »Wir sind hier, um über diese Situation zu sprechen, und genau das werden wir jetzt tun. Habt ihr neue Beweise?«


      »Nein, nicht wirklich«, sagte ich und ließ mich auf Baltics Armlehne nieder. »Aber ich bin sicher …«


      »Dann steht euer Wort immer noch gegen das der Überlebenden«, unterbrach Gabriel mich. »Ich war dabei, Ysolde. Ich habe sie selbst gesehen und gehört, wie ein Mann sagte, Baltic sei am Tatort gewesen. Wenn ihr keine neuen Beweise für seine Unschuld habt, weiß ich nicht, was wir noch tun können.«


      Ich blickte Baltic an. Er erwiderte meinen Blick.


      »Nun?«, sagte ich und stieß ihn an.


      »Nun, was?«


      »Warum sagst du nicht etwas, damit sie dir glauben?«


      »Ich habe gesagt, dass ich die Drachen nicht getötet habe. Sie wollten mir nicht glauben. Mehr kann ich nicht tun.«


      »Doch. Du kannst ihnen sagen, was du dort gemacht hast, wenn du die blauen Drachen nicht getötet hast.«


      Er schwieg einen Moment lang und blickte mich abschätzend an. Mich durchzuckte der Gedanke, dass es eine Person gab, die zur Klärung beitragen konnte. »Thala!«


      »Was hat sie denn jetzt wieder gemacht?«, fragte May.


      »Sie war mit dir dort, oder?«, fragte ich Baltic. »Sie ist sein Alibi! Thala kann euch sagen, dass Baltic niemanden getötet hat.«


      Seine Hand, die auf meinem Bein lag, verkrampfte sich kurz.


      »Ich glaube, Thala ist im Weyr nicht so besonders angesehen im Moment«, sagte Aisling leise.


      »Wir haben sie über den fraglichen Abend befragt«, warf Drake ein. »Sie sagte, sie wisse nichts.«


      »Natürlich sagt sie das. Hat sie euch überhaupt irgendetwas gesagt, was ihr wissen wolltet? Ich könnte wetten, dass sie keinen Ton von sich gegeben hat. Sie ist die sturste, eigensinnigste … na ja, das gehört nicht hierher. Es würde mich wirklich wundern, wenn sie euch irgendwelche Informationen gegeben hätte.«


      »Nein, das hat sie nicht«, gab Gabriel zu. »Wir haben sie alle verhört, aber wir haben nichts aus ihr herausbekommen.«


      »Das liegt nur daran, dass ihr mich nicht in ihre Nähe gelassen habt«, sagte Kostya und ließ seine Knöchel knacken.


      »Na klar doch. Sie hätte dich zum Frühstück verspeist und wieder ausgespuckt«, sagte ich.


      Er verzog wütend das Gesicht.


      »Ich wollte damit doch nur sagen, dass du nie eine Frau schlagen könntest, und ich bezweifle, dass sich das über die Jahrhunderte geändert hat. Nein, nur Baltic kann Thala zum Reden bringen, deshalb müssen wir es so versuchen.«


      »Es muss sein, oder?«, fragte die Liebe meines Lebens.


      »Ja.« Ich blickte ihn an. »Es ist wichtig, Baltic.«


      Er sah so aus, als wolle er widersprechen, schüttelte aber dann nur resigniert den Kopf.


      »Dann ist ja alles klar. Thala wird Baltic ein Alibi geben, und der Weyr kann den Krieg gegen uns beenden.«


      May mied meinen Blick. Aisling hustete und blickte Drake an. Als er nichts sagte, stupste sie ihn an.


      »Was ist?«, fragte ich sie. »Warum seht ihr mich so komisch an?«


      »Du bist zu aufrichtig«, sagte Baltic und zog mich eng an sich. »Dir kommt es gar nicht erst in den Sinn, dass Thalas Wort nicht als Wahrheit akzeptiert werden würde.«


      Würde Thala denn lügen? Ich überlegte kurz. Ja, sicher, wenn es ihren Zwecken diente, würde sie auch lügen. »Wenn du ihr sagst, sie solle die Wahrheit sagen, dann würde sie das doch tun, oder?«, fragte ich Baltic.


      Er zögerte einen Moment lang, aber das genügte Kostya schon.


      »Noch nicht einmal er kann seine Stellvertreterin kontrollieren«, höhnte er. »Warum sollten wir ihr denn mehr glauben als einem Augenzeugen?«


      Das machte meine Hoffnung auf Frieden endgültig zunichte, und alle Frustration und Wut, die sich in den letzten beiden Monaten aufgestaut hatten, stiegen so gewaltig in mir auf, dass ich weit die Arme ausbreitete und schrie: »Es reicht mir jetzt! Beim Kreuz, entweder glaubt der Weyr uns, wenn wir sagen, dass Baltic unschuldig ist am Tod dieser Drachen, oder ihr werdet es alle bereuen, dass ihr jemals an uns gezweifelt habt!«


      »Sie spricht einen Zauber aus«, sagte May erschrocken.


      »So sicher wie der abnehmende Mond vergeht«, brüllte ich, entschlossen ihnen ein für alle Mal die Wahrheit zu zeigen.


      »Ysolde«, sagte Baltic gequält, »hast du es immer noch nicht begriffen? Sie lassen sich nicht umstimmen.«


      »Gewähre Kenntnis von Vergangenem!« Licht bildete sich in meinen Händen, das blauweiße Licht weißer Magie, gekrönt von Drachenfeuer.


      Sofort traten Drake und Gabriel in Aktion. Sie brachten ihre Gefährtinnen hinter Möbelstücken in Sicherheit, obwohl die Frauen heftig protestierten.


      Kostya blickte sich einen Moment lang um, stellte fest, dass er niemanden zu beschützen hatte, und kam mit einem verärgerten Laut auf mich zu, um meinen Zauber zu stoppen.


      Baltic stürzte sich auf ihn, und die beiden Männer gingen zu Boden.


      »Bring Weisheit statt Furcht …«


      Drake und Gabriel kamen auf mich zugestürmt. Aisling schrie etwas über einen Bann, während May sich in nichts auflöste.


      Das Licht von meinen Händen breitete sich aus, bis es mich einhüllte und mit der Wärme des Drachenfeuers und der Kraft der weißen Magie umgab.


      »… Toleranz, wo jetzt nur Hass ist …«


      Drake und Gabriel griffen nach mir, aber das Licht hielt sie zurück. Baltic rammte Kostya gegen die Glastür eines Bücherschranks, die natürlich sofort in tausend Stücke zerbrach, wobei das Klirren der Glasscherben meine Worte untermalte. »Niemand berührt meine Gefährtin!«, knurrte er.


      »May!«, schrie Gabriel. »Fass sie nicht an! Sie wird dich vernichten!«


      Hinter mir flackerte ein Schatten auf, aber ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf den Zauberspruch.


      »… Gelassenheit, wo Zorn wohnt.«


      »Ich belege sie mit einem Bann. Effrijim, ich rufe dich.«


      »Ja, klar, jetzt rufst du mich – hey, was ist denn hier los?« Die menschliche Gestalt von Jim kam einen Moment lang in mein Blickfeld, verschwand aber gleich wieder, weil Drake sowohl den Dämon als auch Aisling wieder hinter die breite Ledercouch zog. »Warum leuchtet Ysolde wie ein Weihnachtsbaum? Oh Mann, sie schickt uns mit ihrem Zauber alle nach Abaddon, was? Ihre Haare stehen ja zu Berge!«


      Ich klatschte so laut in die Hände, dass die Fensterscheiben erbebten. »Bei meiner Gnade, dies beschwöre ich!«


      Zwei Sekunden lang erstarrten alle. Niemand gab einen Laut von sich, weil alle gespannt warteten, was passieren würde. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mir anders erging. Auch ich betete, dass ich meine Magie endlich wieder im Griff hatte.


      Das Licht breitete sich im gesamten Zimmer aus, zog sich dann mit einem Peitschenknall zusammen und formte sich zu einer kleinen, runden, extrem überraschten Schildkröte. Sie fiel auf den Tisch neben mir und blinzelte uns erstaunt an.


      Einen Augenblick lang musterte ich das Ergebnis meiner Bemühungen finster, dann trat ich gegen den Stuhl neben mir. »Na, das ist ja wohl so ziemlich das Enttäuschendste, was ich je erlebt habe! Eine Schildkröte! Wirklich! Ich habe alles in diesen Zauber hineingegeben, und was bekomme ich dafür? Eine Schildkröte! Ich könnte schreien!«


      May kam hinter mir zum Vorschein und streckte die Hand aus, um die Schildkröte zu berühren. »Sie ist echt«, sagte sie und musterte mich prüfend. »Darf ich fragen, was du mit uns vorhattest?«


      Ich sank auf einen Stuhl. »Ich habe versucht, einen Klarheitszauber auszusprechen, um euch Weisheit und Erleuchtung zu bringen, damit ihr endlich begreift, dass wir die Wahrheit sagen. Eine Schildkröte. Ich habe eine Schildkröte gezaubert. Verfluchte Hölle.«


      »Abaddon«, korrigierte Jim mich und zog ein Handy hervor, um ein Foto von der Schildkröte zu machen.


      »Schildkröten sind doch weise, oder?«, fragte Aisling Drake. »Vielleicht hast du eine weise Schildkröte gezaubert, statt uns Weisheit zu bringen.«


      »Ich dachte, Eulen wären weise«, sagte May, als Drake mit einem vielsagenden Blick auf seine Gefährtin einige Möbelstücke wieder aufrichtete, die umgefallen waren.


      »Könnte schlimmer sein, Soldy«, sagte Jim.


      »Ich wüsste nicht, wie«, erwiderte ich und rieb mir die Stirn.


      »Es könnte ein Elefant sein. Also, was ist hier los? Warum hat Baltic Kostya am Kragen gepackt? Hey, Drake hat ja einen Zahn verloren. Mann, die guten Sitzungen verpasse ich immer.«
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      »Ich finde es einfach ungehobelt von Gabriel und Drake, mich so zu behandeln.«


      Baltic, der mir gegenübersaß, zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin ein Wyvern. Ich habe es nicht nötig, dich darauf hinzuweisen, dass ich recht hatte und du unrecht.«


      Wütend presste ich die Lippen zusammen.


      »Ich hatte trotzdem recht«, fuhr er selbstgefällig fort. »Sie glauben nur was sie wollen. Es sollte dich nicht mehr überraschen, wenn du wie eine Schuldige behandelt wirst.«


      Ich blickte über seinen Kopf hinweg zu Maata und Tipene, die an der Tür standen. Pavel saß an einem der Fenster, wobei die anderen von einem Mann bewacht wurden, der mir als Mikhail vorgestellt worden war, der Sohn eines schwarzen Drachen, der Constantines Gemetzel überlebt hatte. Mikhail beobachtete mich mit einer dermaßen eindringlichen Miene, dass ich vor Unbehagen hin- und herrutschte.


      Mein verunglückter Zauber hatte alle Wachen auf den Plan gerufen. »Maata, glaubst du etwa, ich hätte May und Gabriel ernsthaft etwas getan? Sie wirklich verletzt? Nein, das kannst du unmöglich glauben – das ist doch lächerlich. Und jetzt bestehen diese blöden Wyvern auch noch darauf, dass ich mich fernhalte, um nicht noch einen Zauber auszuführen, solange sie alles besprechen. Als ob ich jemanden verletzen könnte! Na ja, im Moment bin ich schwer in Versuchung, einige Drachen in Bananen zu verwandeln, aber ich würde sie auch wieder zurückverwandeln. Wahrscheinlich.«


      »Hey«, sagte Jim und steckte seinen Kopf durch die Tür. Maata und Tipene sprangen erschrocken zurück. »Baltic, Drake sagt, du sollst kommen und mit ihnen reden.«


      »Es wird aber auch Zeit«, sagte ich und stand auf.


      »Nur Baltic«, erklärte Jim. »Sie sagen, du regst dich zu sehr auf, Ysolde, was ja wirklich schon eine Menge heißt, wenn man bedenkt, wie nah am Rande des Wahnsinns Baltic ist.«


      Baltic blickte den Dämon an und setzte seine Schuhe in Brand.


      »He! Nicht die Schuhe! Das sind italienische. Die haben mich mein Taschengeld für einen ganzen Monat gekostet!« Jim hüpfte herum und versuchte, die Flammen auszutreten.


      »Wenn Drake mir etwas zu sagen hat, dann kann er es auch vor Ysolde tun«, erklärte Baltic.


      »Ja! Absolut! Wir sind doch nicht blöd! Sie wollen uns nur trennen, damit sie gemeine Sachen zu Baltic sagen können. Das werde ich nicht zulassen.«


      »Ash hat gesagt, du könntest mit ihr und May über euer kleines Problem auf der Veranda reden«, fügte Jim hinzu. Er hatte die Flammen erfolgreich mit einem prallen Kissen erstickt. »Mann, und ich dachte, Dämonen hätten ein aufbrausendes Temperament.«


      »Was für ein Problem hast du mit der Veranda?«, fragte Baltic mich leicht verwirrt.


      »Ich habe kein Problem mit der Veranda, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Jim, von was redest du überhaupt?«


      Jim seufzte. »Aisling will mit dir auf der Veranda reden. Über dein kleines Problem.«


      Baltic und ich blickten den Dämon verständnislos an.


      »Muss ich es aufmalen?« Er fuchtelte mit den Händern in der Luft herum. »Dein kleines Problem mit Ko-ho-stich.«


      »Oh.« Ich blickte Baltic an. »Äh … vielleicht solltest du alleine mit den Drachen reden, Baltic. Schließlich muss dein Name reingewaschen werden.«


      »Das ist dein Ziel, nicht meins.« Er musterte mich einen Moment lang aus seinen dunklen Augen. »Was für ein Problem hast du mit Kostich?«


      »Nichts. Nichts Persönliches. Ich muss etwas für ihn erledigen, das ist alles.«


      »Was?«


      Ich mied seinen Blick, der sich mir bis in mein Gehirn zu bohren schien. »Nur etwas, das ich tun wollte, damit er das Verbot aufhebt.«


      »Erzähl mir davon.« Das war ein Befehl, keine Bitte, aber zum Glück wusste Baltic, dass ich nichts mehr hasse, als Befehle zu erhalten. Ich brauchte ihn noch nicht einmal besonders böse anzublicken, bevor er kapitulierend die Hand hob. »Pax. Ich werde mit den Wyvern sprechen, weil du mich darum gebeten hast, aber wenn ich das getan habe, wirst du meiner Aufforderung nachkommen und mir erklären, was du für Kostich machen sollst.«


      »Das ist nur fair. Aber bring sie nicht wieder alle gegen dich auf, hörst du?«


      Mit einem ungehaltenen Laut erhob er sich und verließ das Zimmer. An der Tür trat er zur Seite, um Aisling und May hineinzulassen. Er warf mir einen letzten, durchdringenden Blick zu, bevor Pavel und er Jim durch die Tür folgten.


      »Es ist in Ordnung, wenn ihr mal Pause machen wollt«, sagte Aisling zu den drei Wachen. Maata und Tipene wechselten zögernde Blicke.


      »Wir versprechen euch, wir reden nur«, fügte May lächelnd hinzu. Die beiden silbernen Wachen nickten und verließen das Zimmer. Nur Mikhail, der mich immer noch fasziniert betrachtete, blieb zurück.


      »Buh!«, sagte ich zu ihm.


      Er sprang fast einen Meter in die Luft.


      »Geh. Wir wollen allein sein«, sagte Aisling und hielt ihm die Tür auf.


      Er machte beim Rausgehen einen weiten Bogen um mich.


      »Endlich«, sagte Aisling seufzend und setzte sich mir gegenüber. »Bevor wir anfangen, wollte ich dich noch etwas zu Jim fragen.«


      »Es tut mir wirklich leid. Aisling. Ich habe alles versucht, um ihn wieder zurückzuverwandeln.«


      »Liegt es daran, dass deine magischen Kräfte verrückt spielen?«, wollte Aisling wissen.


      »Ich glaube schon. Nichts läuft richtig.«


      »Ich dachte, wenn du die Gnade der drei Weisen hast, dann wäre das Problem behoben«, sagte May.


      »Das dachte ich auch, aber dem ist nicht so. Anscheinend werde ich durch etwas anderes blockiert. Hast du versucht, Jim wieder in Hundegestalt zurückzuverwandeln?«, fragte ich Aisling.


      »Einige Male. Er nimmt zwar seine richtige Gestalt an, aber kurz darauf wird er wieder zum Menschen. Es ist so, als wäre die Gestalt, die du gezaubert hast, stärker.«


      »Das ist einfach bizarr. Ich habe keine Ahnung, was da schiefgelaufen ist.«


      Jim, der wieder ins Zimmer zurückgekommen war, warf mir einen kläglichen Blick zu. »Ich muss doch nicht so bleiben, oder? Die Gestalt geht mir total auf die Nerven. Ich kann im Garten nicht auf Sachen pinkeln, ich kann mein Gemächt nicht lecken, und ich kann nicht auf Ceciles göttliche Öhrchen sabbern … Es ist zum Kotzen!«


      Aisling warf ihm einen verweisenden Blick zu. »Geh zu den anderen.«


      »Warum?«, fragte er misstrauisch. »Willst du über etwas sprechen, was ich nicht hören soll? Willst du über Techniken reden oder Größen vergleichen oder …«


      »Geh!«, befahl Aisling.


      Jim ging, knallte aber die Tür hinter sich zu.


      »Ich kann es selbst kaum glauben, aber er scheint ernsthaft Probleme damit zu haben«, sagte May, als der Dämon weg war. »Kannst du nicht mit Dr. Kostich reden? Vielleicht kann er dir ja helfen.«


      »Er war beim letzten Mal nicht besonders glücklich darüber, mich zu sehen. Aber … ach, zum Teufel. Viel kann er mir ja sowieso nicht mehr antun, oder?«


      Es wurde unbehaglich still, und die beiden anderen Frauen mieden meinen Blick.


      Ich seufzte. »Ja, doch, das kann er. In Ordnung, ich rede morgen mit ihm. Am besten wäre es wohl, wenn Jim mitkäme, falls Kostich den Zauber lösen kann.«


      »Er kommt ins Hotel«, versprach Aisling.


      »Wenn du auch noch mitkämest, wäre Kostich vielleicht geneigter, etwas zu unternehmen«, schlug ich vor.


      Aisling verzog das Gesicht. »Wir lieben uns nicht besonders, aber wenn du denkst, es ist besser für Jim, gehe ich mit. Aber lass uns über deine Aufgabe für Dr. Kostich reden. May hat mir kaum etwas darüber erzählt. Wobei genau brauchst du unsere Hilfe?«


      Ich schilderte ihnen ausführlich mein Treffen mit Violet und ihrem Vater.


      »Dr. Kostich hat eine Enkelin, die ein Drache ist?« Aisling musste lachen. »Oh, das muss ich unbedingt Drake erzählen. Wenn ich mir vorstelle, dass Kostich einen Drachen in der Familie hat. Das ist ja wirklich stark! Aber wer sollen denn die Ouroboros-Drachen sein, mit denen seine Enkelin Umgang hat?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich hatte gehofft, dass ihr zwei mir mehr über die Ouroboros-Drachen erzählen könntet.«


      »Ich weiß nicht viel über sie«, gab Aisling zu. »Im Adlerhorst in Nepal sind wir welchen begegnet, aber Drake hat mir nur erzählt, dass sie zu keiner Sippe gehören.«


      »Ja«, sagte ich versonnen und dachte an die Vision. Mein Magen zog sich vor Angst zusammen.


      May musterte mich. »Bedrückt dich etwas?«


      Bevor ich antworten konnte, öffnete sich die Tür. Vier Arme schoben Jim hinein, und dann wurde die Tür wieder zugeschlagen.


      Aisling zog die Augenbrauen hoch.


      Jim grinste. »Sie haben mich aus ihrer Sitzung geworfen. Sie sagten irgendwas davon, dass ich nichts Hilfreiches zur Diskussion beitragen würde. Mann, diese Drachen sind ja vielleicht ein arroganter Haufen. Und? Heckt ihr einen Plan aus, Kostich zu vernichten?«


      »Du lieber Himmel, nein«, antwortete ich schockiert.


      »Mist. Das hätte bestimmt Spaß gemacht. Was wollt ihr denn dann mit ihm machen?«


      »Ich wollte May und Aisling gerade von der Vision erzählen, die ich hatte.«


      »Habe ich schon wieder Gruppensex verpasst? Dann bin ich aber sauer, weil das immer so viel Spaß macht. Worum ging es denn dieses Mal?«


      Ich zögerte ein paar Sekunden, dann begann ich, die Szene im Adlerhorst zu beschreiben.


      Aisling blickte mich verwirrt an. »Das muss gewesen sein, als Kostya dort oben eingesperrt war. Aber wer war die Frau? Und sie hatte einen Geist als Diener? Warum sollte eine Frau mit einem Geist denn daran interessiert sein, Kostya gefangen zu halten?«


      »Das ist wirklich eine gute Frage.« Ich blickte Jim zweifelnd an. »Du bewahrst Stillschweigen über das, was wir hier besprechen, Jim, verstanden?«


      »Natürlich«, antwortete Aisling. Sie beugte sich vor. »Erzähl!«


      Ich holte tief Luft. »Jemand, der an Kostya interessiert ist, kann ja nur ein Drache sein. Deshalb muss die Anführerin der Ouroboros auch ein Drache gewesen sein, und ich kann mir nur eine Person vorstellen, die ein Drache ist, gleichzeitig aber Geister beschwören kann.«


      »Kostichs Enkelin«, sagte May und riss die Augen auf.


      Ich nickte. Jim pfiff leise.


      »Du meinst, diese Maura ist für Kostyas Gefangenschaft im Adlerhorst verantwortlich?«, fragte Aisling. »Warum? Was hätte sie davon?«


      »Ich habe keine Ahnung. Deshalb habe ich ja gehofft, ihr beiden könntet mir etwas mehr über diese Gruppe von Drachen erzählen.«


      »Stamm«, korrigierte May mich. »Gabriel hat mir gesagt, sie bilden Stämme, die von einem Stammesfürsten angeführt werden. Die Frage ist doch, warum will Mauras Mutter es so darstellen, als ob der Stamm Maura gegen ihren Willen festhält, wo sie doch in Wirklichkeit ihr Anführer ist?«


      »Noch eine gute Frage. Die Akasha-Liga sagte, sie würde sich bei mir melden, aber bis jetzt habe ich noch nichts gehört. Ich will ihr erzählen, dass ich gerne einen Drachen wiedererwecken möchte, damit ich sie persönlich kennenlernen und die Situation beurteilen kann. Ich habe allerdings keine Ahnung, was ich Kostich erzählen soll, wenn sich herausstellt, dass sie die Drachen anführt, die ihm so zusetzen.«


      »Ja, das könnte funktionieren«, sagte Aisling nachdenklich. »Einen Drachen wiederzuerwecken ist ein guter Vorwand, weil man sich so intensiv darauf vorbereiten muss, dass du Zeit gewinnst, um ihre Rolle bei dem Ganzen einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.«


      »Was für einen Drachen denn?«, fragte Jim und ließ sich neben Aisling auf die Couch fallen.


      »Ich weiß nicht. Spielt das eine Rolle?«, fragte ich.


      »Na klar. Ein kleiner, unwichtiger Drache würde keine großen Probleme bereiten. Du brauchst einen großen Drachen, jemand wichtigen, jemand, der dieser Maura Mühe bereitet. Jemand wie Constantine.«


      Ich starrte Jim an. »Warum gerade Constantine?«


      Der Dämon schnalzte mit der Zunge. »Ash sagt, der Erste Drache erwartet von dir, dass du Connies Ehre wiederherstellst, aber du weißt nicht, wie du das anstellen sollst, stimmt’s? Also fragst du am besten den Typen selbst.«


      »Constantine wiederauferstehen lassen?«, fragte Aisling.


      »Heilige Maria«, sagte ich, als ich mir vorstellte, was Baltic dazu sagen würde. »Ich glaube nicht, dass es gut wäre, Constantine wiederauferstehen zu lassen.«


      »Nein, überhaupt nicht gut«, warf May ein. Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine steile Falte. »Gabriel ist der Wyvern der silbernen Drachen. Wenn man Constantine zum Leben erweckt, würde er bestimmt die Sippe zurückhaben wollen, und Gabriel würde sie ihm nie im Leben geben. Das wird niemals funktionieren, ganz gleich, wie sehr Gabriel ihn respektiert.«


      »Ich glaube, darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen«, sagte Aisling. »Maura kann niemanden wiedererwecken, oder?«


      »Nein, nicht wirklich. Aber sie kann Connie als Schatten zurückholen«, antwortete Jim. »Das tun Geisterbeschwörer.«


      Ich dachte einen Augenblick nach. »Geister können niemanden um eine Sippe herausfordern, oder?«


      Aisling warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Ich wüsste nicht, wie. Es sind schließlich Geister.«


      Ich nickte. »Wenn ein Geist also Gabriel gar nicht herausfordern könnte, dann wäre doch alles in Ordnung. Und es wäre sicher hilfreich, wenn Constantine mir ein paar Hinweise dazu geben könnte, wie ich seine Ehre retten könnte. Aber … aber wie wird so ein Drachengeist beschworen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es leicht ist, und Maura wird sicherlich Unterstützung wollen, wenn ich sie darum bitte. Wo sollen wir denn beginnen?«


      Jim zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das muss Kostichs Enkelin wissen.«


      »Hmm.« Ich überlegte, wie ich am besten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. »Wenn Maura Constantines Geist beschwören würde, könnte ich eine öffentliche Vergebungszeremonie oder so arrangieren, um seine Ehre wiederherzustellen, und ich könnte so viel Zeit mit Maura verbringen, dass ich herausbekäme, was mit ihr los ist. Brillante Idee, Jim. Ich schulde dir ein Abendessen.«


      Der Dämon verzog selbstgefällig das Gesicht. »Ich bin dabei, Babe.«


      Wir diskutierten noch eine halbe Stunde über das Thema, bis Maata zu uns kam und uns mitteilte, dass unsere Anwesenheit erwünscht sei.


      Als ich das Wohnzimmer betrat, fiel mein Blick sofort auf Baltic, der am Fenster stand und den anderen den Rücken zugewandt hatte. Seine Körpersprache vermittelte Ärger und Ungeduld, aber nicht die Wut, die ich befürchtet hatte.


      »Und? Habt ihr etwas ausgearbeitet, um den Krieg zu beenden, sodass die beiden wieder in den Weyr zurückkehren können?«, fragte Aisling, die sich sofort an Drakes Seite begeben hatte.


      »Eigentlich nicht.« Drake blickte mich an. »Bastian lässt Fiat suchen. Chuan Rens Erbe scheint verschwunden zu sein. Bis wir mit beiden reden können, befinden wir uns in einer Pattsituation.«


      »Das klingt nicht gut«, murmelte ich leise. Ich trat zu Baltic. Er wandte den Blick nicht vom Fenster ab, legte aber den Arm um mich. »Wenigstens behauptet Bastian nicht, dass Baltic hinter dem Ganzen steckt.«


      »Eigentlich ist das Gegenteil der Fall«, sagte Gabriel. Er lächelte May an. Sie erwiderte sein Lächeln, und ich dachte einen Moment lang, sie würden sich hier vor allen Leuten küssen, aber anscheinend kam ihnen gerade noch rechtzeitig zu Bewusstsein, wo sie sich befanden. »Fiat ist zu seinem Gefängnis zurückgekehrt und hat ein halbes Dutzend seiner Wächter umgebracht, bevor Bastian es verhindern konnte.«


      »Oh, diese armen Drachen. Bastian ist bestimmt außer sich«, sagte Aisling.


      »Sag nicht, dass Thala ihm geholfen hat«, sagte ich. Mein Magen krampfte sich zusammen.


      »Nein«, antwortete Baltic, bevor Drake etwas sagen konnte.


      Ich blickte den Mann an, der meine Seele mit solcher Freude erfüllte. »Woher weißt du das?«


      Baltic schwieg.


      Ich stupste ihn an. »Du hast ihn beobachtet, stimmt’s? Fiat, meine ich.«


      »Ja«, antwortete er und wandte sich endlich zu mir. »Er hat mir eine Nachricht geschickt. Er hat mir geschworen, mir meine Mitwirkung an seiner Vernichtung heimzuzahlen. Solange er verhaftet war, haben mich seine Drohungen nicht besonders gekümmert, aber in der Vergangenheit ist der blaue Wyvern zu sorglos mit Fiat umgegangen, und ich habe befürchtet, dass er sich direkt auf Brom und dich stürzen würde, wenn er das nächste Mal entkommen würde. Ich habe mich geirrt.«


      »Und wie«, stimmte May ihm zu.


      »Ich liebe dich«, sagte ich zu ihm und küsste ihn trotz der anderen Drachen im Zimmer mitten auf den Mund.


      Er schlang die Arme um mich und zog mich hoch, sodass ich ihn richtig küssen konnte. Sein Feuer raste durch uns hindurch und hüllte uns in einen Mantel der Erregung, Liebe und des Verlangens ein. Es fühlte sich so wundervoll an, dass alles andere zu Bedeutungslosigkeit verblasste.


      Fast.


      »In Anbetracht der Tatsache, dass Fiat dem Wahnsinn verfallen ist und er nicht nur vier blaue Drachen ermordet hat, die ihn bewachen sollten, sondern auch Chuan Ren, sind wir bereit, noch einmal über die Frage zu diskutieren, ob Baltic etwas mit dem Tod der siebenundsechzig blauen Drachen zu Beginn dieses Jahres zu tun hatte.« Drake blickte mich gleichmütig an. »Aus diesem Grund habe ich einen sárkány einberufen, bei dem darüber entschieden wird, ob die Kriegserklärung zwischen dem Weyr und eurer Sippe aufgehoben werden soll.«


      »Toll!«, sagte Aisling und warf sich Drake an den Hals. »Ich wusste, dass du es in Ordnung bringen würdest.«


      »Es ist alles andere als in Ordnung«, sagte Kostya. »Die Feindseligkeiten sind noch nicht eingestellt, und wir werden die beiden Überlebenden des Überfalls noch einmal befragen müssen. Und was Baltics Stellvertreterin anbelangt, werden wir Nachforschungen anstellen müssen hinsichtlich ihrer Beweggründe, Fiat zu befreien.«


      »Aber wenn das alles geschehen ist, sind wir wieder Teil des Weyr, oder?«, fragte ich und seufzte vor Erleichterung.


      »Nein.«


      Das Wort ließ meinen Wunschtraum von einer glücklichen Welt, in der alles wieder in Ordnung war, zerplatzen wie eine Seifenblase. »Warum nicht?«


      Kostya blähte die Nüstern und nickte Gabriel zu. »Es gibt anscheinend eine Vereinbarung, die ihr noch nicht erfüllt habt.«


      »Was für eine … oh.« Als Gabriel Baltic anblickte, dämmerte es mir.


      »Die silbernen Drachen sind bereit anzuerkennen – wobei ein weiteres Gespräch mit den Überlebenden abzuwarten bleibt –, dass Baltic am Tod der blauen Drachen nicht direkt beteiligt war und der Krieg daher eingestellt wird. Dies gegenüber dem Weyr einzugestehen ist jedoch eine andere Sache, und wir können einen solchen Akt nicht durchführen ohne eine Geste des guten Willens eurerseits.«


      »Der Fluch.« Ich warf Baltic einen Blick zu. »Es ist an der Zeit, dass er beendet wird, Baltic. Ich lebe, Constantine ist tot, und wir sind zusammen.«


      Er erstarrte. »Ich habe keinen Grund, ihn aufzuheben, Gefährtin.«


      »Wenn du es nicht tust, werden wir nicht zum Weyr zugelassen«, entgegnete ich.


      Sein Blick war ebenso steinern wie seine Haltung. »Die silbernen Drachen waren verantwortlich für deinen Tod und die Zerstörung unserer Sippe. Das kann ich nicht einfach so verzeihen.«


      »Aber …«


      »Nein. In diesem Punkt werde ich nicht nachgeben.« Er schüttelte meine Hand ab, und mit einem letzten finsteren Blick auf Gabriel verließ er das Zimmer, gefolgt von Pavel.


      »Es tut mir leid. Ich werde auf ihn einwirken«, sagte ich zu Gabriel und May. »Gebt die Hoffnung noch nicht auf.«


      »Du bist die einzige Hoffnung, die wir haben«, sagte Gabriel. Er ergriff meine Hand und beugte sich darüber. »Enttäusche uns nicht, Ysolde.«


      »Es wäre mir wirklich lieber, die Leute würden das nicht ständig zu mir sagen«, murmelte ich, als ich Baltic hinterhereilte. »Langsam bekomme ich einen Komplex.«
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      Die Heimfahrt verlief in absolutem Schweigen, wenn man davon absieht, dass es zu Anfang einen Wortwechsel gab, weil Baltic darauf bestand zu fahren.


      »Ich habe getan, was du wolltest, und wider besseres Wissen den Wyvern gestattet, mich über meine Zeit in Europa zu befragen, als Fiat seine Sippe getötet hat. Jetzt wirst du mir von deiner Vereinbarung mit Kostich berichten«, sagte er. Beinahe streifte er eine Ulme, die gefährlich nahe am Rand der Landstraße stand. Er warf mir einen irritierten Blick zu, als ich aufschrie und auf das Fenster zeigte. Zum Glück wuchs in dem Graben, in den sich der Radfahrer geworfen hatte, hohes Gras. »Gefährtin, hörst du jetzt einmal auf, so zu tun, als könne ich nicht Auto fahren!«


      »Du liebe Güte, Baltic! Wenn du jemanden überfährst oder auch nur einen Blechschaden verursachst, steige ich nie wieder zu dir ins Auto, das schwöre ich! Bleib stehen! Du hast Rot!«


      Baltic ignorierte das Hupen und die beleidigenden Gesten des anderen Autofahrers und fuhr einfach über die Kreuzung. »Ich bin ein Wyvern. Wir fahren auch bei Rot.«


      »Bei allen guten … ah! Du hast beinahe eine Kuh überfahren!«


      »Kühe sollten auch auf der Weide stehen und nicht auf der Straße«, antwortete Baltic und blickte finster in den Rückspiegel.


      Ich schaute der Kuh nach. Sie taumelte an den Straßenrand. Offensichtlich hatte sie sich nur erschreckt und war nicht verletzt. »Das ist wohl richtig«, sagte ich zu Baltic, »aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, das arme Tier zu überfahren. Du hast die Kuh zu Tode erschreckt, und jetzt hat sie den armen Radfahrer über den Haufen gerannt, den du in den Graben geschickt hattest. Wir sollten anhalten und ihm helfen. Er liegt mitten auf der Straße. Am Ende überfährt ihn noch jemand.«


      »Du solltest aufhören, das Thema zu wechseln, und mir endlich verraten, was Kostich von dir will«, sagte Baltic.


      Pavel, der sich auf dem Rücksitz ebenfalls umgedreht hatte, um einen Blick auf das Drama mit der Kuh und dem Radfahrer zu werfen, zog die Augenbrauen hoch. Auf einen Blick von mir vergrub er sich jedoch wieder hinter einem Buch.


      »Bist du bereit, mit mir über die Aufhebung des Fluchs zu reden?«


      »Nein.«


      »Ich kann genauso stur sein wie du«, versicherte ich ihm, verschränkte die Arme und ignorierte seinen halsbrecherischen Fahrstil.


      »Das hast du zur Genüge bewiesen«, murmelte er leise.


      »Ich sitze direkt neben dir. Ich kann alles hören, was du sagst.« Ich verwünschte seine Sturheit. Wie sollte ich ihn bloß dazu überreden, den Fluch aufzuheben?


      Bevor er völlig verstummte, redete er nur noch Zilant. Auf dem Rest der Heimfahrt gab es zwar unzählige gefährliche Situationen, aber wir schafften es trotzdem heil nach Hause.


      »Gefährtin, du wirst mir jetzt sagen, was du für den Erzmagier tun willst«, sagte Baltic und hielt mich zurück, während Pavel schon ins Haus ging. »Hat es etwas mit dem Lichtschwert zu tun?«


      »Nein.« Ich gab mein Schweigen auf, schließlich hatte er getan, was ich von ihm verlangt hatte. »Er hat mich um Hilfe bei seiner Enkelin gebeten.«


      Baltic kniff die Augen zusammen. »Warum wendet er sich denn gerade an dich?«


      »Weil sie ein Halbdrache ist, und ich war gerade da. Sie hat sich mit einigen Ouroboros-Drachen eingelassen, und er will, dass sie von ihnen loskommt. Ich habe versprochen herauszufinden, was los ist, und ihr zu helfen.«


      »Ein Ouroboros-Stamm?« Er blickte mich nachdenklich an. »Hast du mich deshalb danach gefragt? Welcher Stamm?«


      »Ich bin nicht ganz sicher, aber vermutlich sind es dieselben, die Kostya in seinem Adlerhorst gefangen gehalten haben.«


      Baltic schüttelte den Kopf. Erneut ergriff er meine Hand und zog mich zur Küchentür. »Ouroboros-Drachen sind gefährlich. Ich möchte nicht, dass du dich mit ihnen einlässt.«


      »In welcher Hinsicht gefährlich?«


      »Sie haben keinen Respekt vor Sippen oder dem Weyr.«


      »Du doch auch nicht«, entgegnete ich. In der Küche saßen Nico und Brom am Tisch, und Pavel bereitete das Abendessen zu. »Wir sind doch theoretisch auch Ouroboros, deshalb bezweifle ich, dass wir etwas von ihnen zu befürchten haben.«


      Bevor Baltic antworten konnte, kam Thala in die Küche gestürmt. »Da bist du ja! Du kommst zu spät! Du wolltest schon vor zwei Stunden hier sein!«


      Baltic blickte sie kurz erschrocken an, doch dann verfinsterte sich seine Miene. »Wir wurden aufgehalten.«


      Sie warf mir einen ärgerlichen Blick zu und zog ihn zur Tür, die in die Diele führte. »Wohl absichtlich, was? Ist Kostich nicht mit der grünen Gefährtin befreundet?«


      »Laut Aisling nicht.« Ich beäugte die Paprikawurst, die Pavel gerade in Scheiben schnitt.


      Thala ignorierte meinen Kommentar. »Die grünen Drachen haben dich gerufen, während Kostich das Schwert meiner Mutter in Sicherheit gebracht hat.«


      Baltic erstarrte. »Er hat das Schwert an einen anderen Ort gebracht?«


      »Ja.« Sie presste die Lippen zusammen und warf mir einen undurchdringlichen Blick zu. Dann fuhr sie fort: »Ich habe dir doch gesagt, wir müssten mehr tun, als nur die Sicherheitsmaßnahmen in Suffrage House zu überprüfen. Anscheinend hat deine Frau mit der grünen Gefährtin gesprochen, und sie hat Kostich von unseren Plänen erzählt, uns das Schwert wiederzuholen. Er hat es aus der Schatzkammer genommen und zur Grabstätte gebracht.«


      »Ich würde Baltic nie so hintergehen«, sagte ich und ging empört auf Thala zu. »Und wenn du noch einmal so etwas andeutest, dann wird es dir leidtun, Nekromant!«


      Sie straffte die Schultern und blickte mich hochmütig an. »Drohst du mir schon wieder, Mensch?«


      »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte ich und ballte die Fäuste.


      »Ysolde, denk an deinen Sohn«, sagte Baltic und zog mich an sich. »Du möchtest doch nicht vor ihm einen Kampf vom Zaun brechen, oder?« Seine Worte wirkten wie eine kalte Dusche.


      Ich lächelte Brom zu, der uns mit aufgerissenen Augen beobachtet hatte. »Natürlich nicht. Aber du weißt hoffentlich, dass ich dich genauso wenig wie Aisling jemals betrügen würde.«


      »Die grüne Gefährtin interessiert mich nicht, aber ich weiß, dass du so etwas nie tun würdest.« Er tätschelte mein Hinterteil und warf Thala einen verweisenden Blick zu, bevor er mich losließ. »Ich habe dich gebeten, meine Gefährtin nicht länger zu quälen. Ich möchte mich nur ungern wiederholen.«


      Wut stand in ihren Augen, aber dann senkte sie unterwürfig den Blick. »Die Tatsache bleibt bestehen, dass das Schwert an einen sichereren Ort gebracht wurde, und jetzt ist es außerhalb unserer Reichweite.«


      »Nicht außerhalb, nur schwieriger zu erreichen.«


      »Wo genau ist diese …« Mein Handy klingelte, bevor ich die Frage zu Ende stellen konnte. »Oh. Äh … ich muss den Anruf entgegennehmen. Es geht um dieses Geschäft, über das wir gerade gesprochen haben«, fügte ich an Baltic gewandt hinzu. Er warf mir einen warnenden Blick zu und ließ sich von Thala aus der Küche ziehen.


      »Sie und ich werden irgendwann bestimmt noch aneinandergeraten«, sagte ich leise, als ich in den Küchengarten hinausging. »Hallo?«


      »Guten Tag. Ich bin Maura Lo. Mir wurde gesagt, Sie wollen mich für eine Beschwörung engagieren?«


      »Hallo, Maura. Ja, das stimmt. Ich möchte gerne persönlich mit Ihnen reden – Sie sind nicht gerade zufällig in der Nähe von London?«


      »Äh … nein.« Ihre Stimme klang rauchig. »Im Moment halte ich mich in Estland auf. Deshalb rufe ich auch an – mein Terminkalender ist leider ein wenig eng, deshalb kann ich in nächster Zeit keine neuen Aufträge annehmen.«


      Ja, das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Sie war bestimmt rund um die Uhr damit beschäftigt, den Diebstahl von Objekten aus der Schatzkammer des Au-delà zu dirigieren und Drachen in ihren eigenen Residenzen gefangen zu halten. »So lange kann ich leider nicht warten. Mein Auftrag ist ziemlich eilig.«


      »Ich kann Ihnen gerne einen anderen Beschwörer empfehlen, wenn Sie es so eilig …«


      Ich unterbrach sie einfach. »Mir wurde gesagt, Sie seien der einzige Beschwörer in Europa, der in der Lage ist, den Geist eines Drachen zurückzubringen.«


      »Ich soll einen Drachengeist rufen?«, fragte sie vorsichtig. »Welchen Drachen?«


      »Den früheren Wyvern der silbernen Drachen, Constantine Norka.«


      Sie zog scharf die Luft ein. »Warum?«


      Ich blinzelte. »Wie bitte?«


      »Ich fragte, warum Constantine Norkas Geist gerufen werden soll.«


      Es lag mir auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sie das nichts anginge, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass ein wenig Honig sicher nicht schaden konnte. »Der Erste Drache hat mir eine Aufgabe gestellt, die etwas mit Constantine zu tun hat. Ich habe beschlossen, dass ich diese Aufgabe am besten bewältigen kann, wenn ich mit Constantine direkt spreche.«


      Sie schwieg. Dann sagte sie: »Ich verstehe. Nun, ich kann nicht leugnen, dass dies eine reizvolle Herausforderung ist, aber es tut mir sehr leid, Miss … äh … ich habe leider Ihren Namen nicht verstanden.«


      »Ysolde.«


      Überrascht schwieg sie erneut. »Ysolde de Bouchier?«


      »Ja.«


      »Oh … ich dachte, du wärst tot.«


      »Das war ich auch. Eine Zeitlang.«


      »Okay. Äh … einen Moment, bitte.« Ich hörte, wie sie sich leise mit jemandem unterhielt. Ich lauschte angestrengt und meinte, zwei weitere Stimmen, beide männlich, zu vernehmen. Was mochte sie wohl in Estland machen?


      »Ysolde? Es tut mir leid, aber ich habe gerade noch einmal meinen Terminkalender konsultiert. In den nächsten drei Monaten kann ich leider keinen weiteren Job mehr annehmen.«


      »Hast du denn einen anderen Beschwörungsauftrag?«


      »Nein, aber ich bin schrecklich beschäftigt mit … äh … einem kleinen Nebenprojekt.«


      »Ich verstehe.« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie den Auftrag einfach ablehnen würde. Was sollte ich jetzt tun? Ich blickte zum Haus. Kurz sah ich Baltic, der im Arbeitszimmer an seinen Schreibtisch trat. Thala war direkt neben ihm und gestikulierte wild, während sie sprach. Nimm dir ein Beispiel an Baltic, dachte ich leise lächelnd. Ich straffte die Schultern und sagte in kaltem, gebieterischem Tonfall: »Das akzeptiere ich nicht.«


      »Es tut mir leid, aber …«


      »Nein«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Deine kleinen Nebenprojekte interessieren mich nicht, Maura Lo.«


      Ich hörte sie leise keuchen, als ich ihren vollen Namen mit einem kleinen Schuss weißer Magie versah, den sie anscheinend selbst in der Ferne spürte.


      »Ich habe dich engagiert, damit du einen Auftrag erledigst, und wenn du dich weigerst, bleibt mir nichts anderes übrig, als die Akasha-Liga über deine Weigerung zu informieren. Es wird sie sicher interessieren, dass sie einen Beschwörer beschäftigen, der seinen Vertrag nicht erfüllt. Ich hatte noch nicht allzu viel mit ihnen zu tun, aber ich erinnere mich, dass jemand mir gesagt hat, die Akasha-Liga nähme die Verträge mit Mitgliedern sehr ernst, und es gäbe einfallsreiche Strafen für die, die sie nicht erfüllten.«


      »Ich … das ist …« Ich hörte die Wut in ihrer Stimme, aber sie hielt sich zurück. »Warte bitte kurz. Ich spreche mit meinen Kollegen und sehe zu, ob es sich nicht doch einrichten lässt.«


      »Natürlich«, stimmte ich zu. Ich zupfte ein wenig Unkraut aus der Zitronenmelisse und stellte fest, dass der Dill zurückgeschnitten werden musste. Im Hintergrund hörte ich erneut Stimmengemurmel. Es dauerte volle drei Minuten, bis Maura wieder am Telefon war. »Ysolde? Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass meine Kollegen verstehen, dass Akasha-Aufgaben den Vorrang vor unseren eigenen Projekten haben, deshalb stehe ich dir also doch zur Verfügung, um den Geist von Constantine Norka zu beschwören. Ich brauche jedoch vorher noch ein paar Angaben. Das Wichtigste zuerst: Wo ist Norka gestorben?«


      »Das weißt du nicht?«, sagte ich erstaunt. Immerhin kannte sie seinen … und meinen Namen.


      »Nein. Sollte ich das?«


      »Nein, vermutlich nicht. Ich habe nur angenommen, alle Drachen wüssten, wo Constantine gestorben ist.«


      »Ah. Jemand hat dir wohl von meinem Vater erzählt.« Ihr Tonfall klang leicht ironisch. »Ich habe leider nicht allzu viel mit dem Weyr zu tun.«


      »War dein Vater nicht ein roter Drache?«


      »Ja, das stimmt«, sagte sie vorsichtig. »Er wurde aus der Sippe geworfen, weil er das Missfallen des Wyvern erregt hat. Anschließend hat sie ihn umbringen lassen.«


      »Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass Chuan Ren so mit ihrem eigenen Volk umgeht. Nun, meine Erinnerung ist nur noch bruchstückhaft, aber nach meinen Gesprächen mit dem Ersten Drachen glaube ich, dass Constantine in Lettland gestorben ist. In der Nähe von Riga.«


      »Riga? Meinst du Dauva? Natürlich meinst du das, was rede ich da? Du warst Baltics Gefährtin, nicht wahr?«


      »Das bin ich immer noch.«


      Sie schwieg. »Ich verstehe«, sagte sie gedehnt. »Dann treffen wir dich am besten in Dauva. Wir können dort nach dem Geist suchen. Wäre es möglich …« Erneut folgte ein Gespräch mit gedämpften Stimmen. »Wie wäre es in zwei Tagen in diesem kleinen Vorort von Riga? Wie heißt er noch mal … Ziema?«


      »Ziema ist in Ordnung. Ich sage dir Bescheid, falls mir etwas dazwischenkommt.«


      Sie murmelte eine Höflichkeitsfloskel und gab mir Informationen über ein Hotel am Stadtrand in der Nähe des Waldes, der Dauvas Ruine überwuchert hatte.


      Schließlich hängte ich ein. Mit leerem Blick starrte ich auf das Kräuterbeet des Küchengartens und hing meinen düsteren Gedanken nach.


      »Stimmt etwas nicht?«


      Ich blickte auf und sah Pavel vor mir stehen. »Bitte?«


      »Ich fragte, stimmt etwas nicht? Du hast so einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.«


      »Ah.« Ich überlegte einen Moment, dann fragte ich ihn: »Wenn du derjenige wärst, der Kostya in seinem eigenen Haus gefangen genommen und eingesperrt hat, warum hättest du dann Interesse an mir?«


      Er zuckte mit keiner Wimper über die merkwürdige Frage. »Das Bindeglied zwischen euch ist Baltic, also würde ich mich wohl darauf konzentrieren.«


      »Ja«, sagte ich nachdenklich und blickte wieder auf die Kräuter. »Genau das habe ich auch gedacht.«


      »Wer ist denn an dir interessiert, wenn ich fragen darf?«


      »Eine Halbdrachen-Beschwörerin, die möglicherweise die Anführerin einer berüchtigten Ouroboros-Drachenbande ist. Ich werde sie in zwei Tagen in Riga treffen. Baltic werde ich davon übrigens nichts erzählen.«


      Er schürzte die Lippen. »Weil er dich dann nicht gehen lassen würde?«


      »Nein. Falls sie ihm etwas antun will.«


      Baltics Unterredung mit Thala war erst zu Ende, als der zunehmende Mond schon hoch am Nachthimmel stand. Er fand mich in einem kleinen, selten genutzten Raum, wo ich mit leerem Blick vor mich hin starrte.


      »Hattest du schon wieder eine Vision?« Er blieb zögernd an der Tür stehen, bevor er näher trat.


      »Nein. Bist du fertig mit Thala?«


      »Schon seit einer Stunde. Sie ist in die Stadt gefahren.«


      Mit geschmeidigen Bewegungen, wie ein Raubtier auf Beutejagd, kam er auf mich zu. Baltic vermittelte ein Gefühl von unterdrückter Kraft, die jeden Moment zum Ausbruch kommen konnte, was zu seiner gefährlichen Aura nur noch beitrug. Es war beängstigend und erotisch zugleich. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hielt ich dich für einen Krieger, nicht für den Magier, von dem mir meine Schwester erzählt hatte. Dann fand ich heraus, dass du ein Drache bist.«


      Er blieb vor mir stehen, berührte mich aber nicht, sondern wartete, dass ich meinen Gedanken beendete.


      »Von diesen drei Personen ist jedoch der Krieger in dir am stärksten.«


      Seine dunklen Augen betrachteten mich forschend. »Ich bin vor allem ein Drache, Ysolde. Drachen sind Krieger. Das waren wir schon immer. Daran hat sich nichts geändert.«


      »Nein«, stimmte ich ihm zu. »Daran hat sich nichts geändert. Du magst moderne Kleidung tragen, Auto fahren und einen Laptop benutzen, aber im Herzen bist du immer noch derselbe Mann, der du vor fünfhundert Jahren warst. Du triffst immer noch die Entscheidungen für mich. Du schließt mich immer noch von gewissen Teilen deines Lebens aus. Du bist immer noch ein Krieger.«


      »Ich beschütze dich, wenn es nötig ist, ja. Ich kann nicht anders, Gefährtin. Eine Zeitlang habe ich ohne dich leben müssen, und das will ich nicht noch einmal ertragen. Wenn die Ereignisse der Vergangenheit sich wiederholen und Thala mich noch einmal wiedererwecken würde, dann würde ich nicht weiterleben wollen. Du bist mein Leben, Ysolde. Ohne dich will ich nicht leben.«


      Ich schmiegte mich an ihn und setzte einen Kuss auf den Pulsschlag an seinem Hals. »Du machst es mir wirklich schwer, dir Dinge vorzuwerfen, die ich nicht ausstehen kann. Ich liebe dich auch, du frustrierend wundervoller Mann.«


      »Drache.«


      »Du magst ja immer noch der Alte sein, aber ich habe mich verändert. Ich verstehe, dass du Brom und mich beschützen willst, und ich bin dir dankbar dafür. Aber beschützen heißt noch lange nicht, mich im Unklaren zu lassen. Du kannst mir von Drohungen oder wichtigen Dingen ruhig erzählen. Ich habe nicht das Gefühl, als wenn ich die Wahrheit nicht vertragen könnte.«


      »Ich vertraue dir doch alles an.« Sein Atem glitt heiß über meinen Hals und mein Ohr, als er an einer Stelle knabberte, bei der ich regelmäßig Wachs in seinen Händen wurde.


      »Wusste Thala, dass Fiat gedroht hatte, Brom und mich zu töten?« Ich schob meine Hände unter sein Hemd und streichelte die Muskeln auf seinem Rücken. Tief atmete ich seinen Duft ein, der mich schwach vor Verlangen werden ließ.


      »Ja. Kannst du dich noch erinnern, als wir in Venedig waren und du dich hinter einer Maske versteckt hast, um mich zu prüfen?«


      Ich hielt inne und grub in den Tiefen meiner schwarzen Erinnerung. »Nein. Eine Maske? Hm.«


      »Es war auf einem Fest. Du gabst vor, eine unmoralische Frau zu sein, die meinen Körper begehrte, und versuchtest zu testen, wie treu ich dir war.«


      »Ich kann mich immer noch nicht erinnern. Vielleicht musst du dich so verhalten wie damals, damit ich es aufs Neue erleben kann?«


      Er öffnete den Reißverschluss meiner Jeans, zog sie mir herunter und warf sie mitsamt meiner Unterwäsche und meinen Sandalen auf einen Stuhl. »Das würde ich lieber nicht.«


      »Warum nicht?« Ich zog mir T-Shirt und Büstenhalter gleichzeitig aus und machte mich daran, seinen Gürtel zu öffnen. Plötzlich hatte ich es eilig, ihn aus seinen Kleidern zu bekommen, damit ich mich an ihm reiben konnte.


      »Du hast mir nicht geglaubt, als ich dir sagte, dass ich es in dem Moment wusste, als du auf mich zukamst.«


      Knöpfe platzten ab, als ich ihm das Hemd vom Leib riss.


      »Soll das heißen, du hast dich von mir verführen lassen und mir erst hinterher gesagt, dass du die ganze Zeit wusstest, wer ich war?« Leise stöhnend strich ich über die harten Muskeln seiner Brust, während ich ungeduldig darauf wartete, dass er seine Schuhe auszog. Als er sich erhob, stürzte ich mich auf ihn, biss ihn in die Schulter und rieb mich an seiner seidigen Haut.


      »Ja. Du konntest es kaum erwarten, mich ins Bett zu bekommen. Du verlangtest von mir, dich auf dem Balkon der Villa zu lieben, die wir uns gemietet hatten.«


      »Ach, auf dem Balkon?« Ich hörte auf, seinen Hals zu lecken, hob den Kopf und blickte mich im Zimmer um.


      »Auf einem Tisch.« Seine Stimme klang verheißungsvoll. »Wie der Tisch hinter dir.«


      Mein Hinterteil traf auf kaltes Holz, als er mich hochhob und auf einen kleinen Schreibtisch setzte. Er umfasste meine Brüste mit den Händen.


      »Oh. Neue Position. Sexy«, sagte ich. Ich wand mich, als er meine Brüste sanft quälte. Meine Hände glitten wie von selbst zu seinem Hintern, als er mich leidenschaftlich küsste und sein Feuer durch mich hindurchglitt.


      »Ganz besonders hat dir das hier gefallen«, sagte er und ging auf die Knie.


      Mein Kopf sank zurück, als er Drachenfeuer über meine Schenkel hauchte und Serpentinen bis hinauf zur Quelle meiner Lust küsste.


      »Ja, das glaube ich gerne«, keuchte ich. Er leckte und biss sanft zu und tat so wundervolle Dinge mit seiner Zunge, dass ich den Rand des Schreibtischs umklammerte. »Beim Kreuz, Baltic, deine Zunge gehört eingesperrt. Tu das noch einmal! Nein, das andere!«


      Er lachte leise. Er schob seine Finger in mich hinein, während seine Zunge einen kleinen Tanz an meiner Knospe vollführte. Ich sank auf den Schreibtisch, und meine inneren Muskeln zogen sich in reiner Ekstase zusammen. »Es war schon immer leicht, dir Lust zu bereiten, Gefährtin. Ich bin froh, dass sich daran nichts geändert hat.«


      Ich hob den Kopf und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das hast du mit mir gemacht und mir nicht gesagt, dass du die ganze Zeit wusstest, dass ich es war? Kein Wunder, dass ich sauer war.«


      Er verzog das Gesicht. »Es hat drei Wochen gedauert, bis du mir geglaubt hast, dass ich es von Anfang an wusste.«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Willst du damit etwa sagen, dass ich die Gunst nicht erwidert habe?«


      Wir blickten beide auf seinen Penis, der sichtlich darauf wartete, auch an die Reihe zu kommen.


      »Doch. Aber du warst wütend. Das habe ich gemerkt.«


      Ich ließ mich von ihm in eine sitzende Position ziehen. »Wenn ich dafür gesorgt habe, dass du glücklich warst, kann ich nicht wütend gewesen sein.«


      »Doch.« Er schlang meine Beine um seine Taille und drang einfach in mich ein. »Du hast deine Zähne mehr eingesetzt als sonst.« Ich kicherte. Er blickte mich stirnrunzelnd an, während er tief in mich hineinstieß.


      »Ehrlich, Baltic, du bist der einzige Mann, den ich kenne, der beim Sex die Stirn runzeln kann. Küss mich – mein Mund vermisst dich!«


      Er gehorchte und teilte sein Drachenfeuer mit mir. Zwar murmelte er vor sich hin, dass er es besser zurückhalten würde, bis ich Zugang zu meinem eigenen gefunden hätte, aber ich war viel zu erregt, um auf seine Drohung zu achten. Der Tisch knarrte rhythmisch unter seinen kraftvollen Stößen, und ich betete, dass man draußen nichts hören konnte. Ich spannte meine inneren Muskeln an und entlockte ihm damit ein langanhaltendes Stöhnen. Gerade stand ich kurz vor einem weiteren Orgasmus, als die Haustür, die sich direkt neben dem kleinen Zimmer befand, zugeschlagen wurde. Verzweifelt packte ich Baltics Hüften.


      »Sie ist wieder da!«, stöhnte ich und saugte fest an seiner Zunge. »Beeil dich!«


      »Du musst vorangehen«, keuchte er. Sein Mund war heiß und süß.


      »Ich habe doch schon einen Orgasmus gehabt. Jetzt bist du zuerst dran. Dann komme ich auch«, erwiderte ich stöhnend.


      »Du … zuerst …«


      Thala würde bestimmt das Licht sehen und hereinkommen, also vergeudete ich keine Zeit damit, ihm zu widersprechen. Ich spannte einfach jeden Muskel, den ich besaß, fest um seinen Penis an. Er riss die Augen auf, dann brüllte er seine Lust in meinen Mund. Wie ich vorausgesagt hatte, tat das auch seine Wirkung für mich, und seine letzten Stöße brachten mich zum Höhepunkt.


      »Baltic, hast du jemanden gefunden, der die Grabstätte lokalisieren kann? Wenn du niemanden auftreiben kannst, sollten wir vielleicht daran denken, einen blauen Drachen zu engagieren …« Die Tür zur Diele ging auf, und Thala stand auf der Schwelle. Baltic fuhr herum und verdeckte die Sicht auf mich, aber ich fand, dass sie entschieden zu viel zu sehen bekam. Rasch hob ich mein T-Shirt vom Boden auf und hielt es, immer noch hinter ihm, vor sein Geschlechtsteil. Ich warf dem Eindringling einen bösen Blick zu.


      »Das hätte ich mir ja denken können, dass du hier bist«, grollte sie, als sie mich sah. Dann glitt ihr Blick wieder zu Baltic. »Hast du wenigstens damit angefangen, bevor deine Frau dich abgelenkt hat?«


      »Ich bin es langsam leid, dir zu sagen, dass du Ysolde mit Respekt behandeln sollst«, erwiderte er mit verschränkten Armen. »Sie ist meine Gefährtin. Und als solche wirst du sie auch ansprechen.«


      »Und? Hast du?«, drängte sie und ignorierte seine Bemerkung.


      Er presste die Lippen zusammen, antwortete dann aber: »Noch nicht. Ich werde morgen einen suchen.«


      »Wir brauchen so schnell wie möglich jemanden an der Grabstätte, nicht erst dann, wenn du endlich dazu kommst, jemanden zu besorgen.« Sie holte tief Luft. »Deine Gefährtin scheint dich wesentlich mehr zu interessieren als das Schwert meiner Mutter.«


      »Ysolde bedeutet mir alles«, erwiderte er. Ich schmolz dahin. Zärtlich leckte ich über sein Schulterblatt. »Ich werde das Schwert schon wiederbekommen, keine Sorge. Aber ich mache es auf meine Weise. Kostich ist wesentlich mächtiger, als du glaubst, und ich will nicht Ysoldes Wohlergehen in Gefahr bringen.«


      »Er würde ihr nie etwas tun«, widersprach Thala. »Du hast doch gesagt, sie war sein Lehrling.«


      »Kostich hat sie für seine Zwecke missbraucht, und das würde er mit Sicherheit wieder tun«, antwortete Baltic. »Das Schwert gehört mir, aber ich werde es mir zurückholen, ohne dass er Gelegenheit bekommt, sie zu bedrohen. Morgen früh besorge ich einen Spurenleser, um die Grabstätte ausfindig zu machen.«


      »Einen Spurenleser?«, fragte ich. Während Baltic und Thala sich stritten, war es mir gelungen, Jeans und BH anzuziehen. Ich ergriff Baltics Hose und trat vor ihn, sodass es für Thala nichts mehr zu sehen gab. »Du meinst, jemanden, der verborgene Dinge finden kann?«


      »Ja.« Baltic zog seine Hose an, hielt aber inne, als er mein Lächeln sah. »Kennst du einen?«


      »Oh ja.« Mein Lächeln wurde breiter. Ich hatte gehört, was in der Nacht passiert war, als May das Drachenherz neu geformt hatte. »Ich kenne sogar einen ziemlich guten. Als ich bei May und Gabriel gewohnt habe, wurde er engagiert, damit ich dich finden konnte.«


      »Ich rufe ihn morgen an«, sagte Baltic und legte den Arm um mich. »Wir gehen jetzt zu Bett.«


      Thala trat zur Seite, um uns durch die Tür zu lassen. Für mein Gefühl war ihr Gesichtsausdruck viel zu friedfertig. Ich konnte es kaum abwarten, Savian Bartholomew, dem offiziellen Diebesfänger des Au-delà und Teilzeit-Schurken, mitzuteilen, dass er die Chance haben würde, mit der Frau zusammenzuarbeiten, die ihn beinahe getötet hätte.
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      »Weißt du, Ysolde, Dr. Kostich und ich … nun ja, wir sind nicht gerade die besten Freunde.«


      Jim verdrehte die Augen, als Aisling sich aus ihrem Sessel in der Lobby des Hotels erhob, in dem mein früherer Arbeitgeber immer abstieg, wenn er in London war. »Vielleicht liegt das ja daran, dass du ihm mehr oder weniger deutlich gesagt hast, er solle dir bloß nicht mehr unter die Augen kommen, wenn er nicht mit einem Bann belegt werden wolle?«


      »Das habe ich nie gesagt!« Aisling gab Jim einen Klaps auf den Arm. »Ich habe lediglich gesagt, ich wäre eine ebenbürtige Konkurrenz für ihn. Und er ist ja nur so außer sich geraten, weil ich das eine Mal mit Caribbean Battiste herumgezappt habe. Das war albern, weil Caribbean ja noch nicht einmal sauer auf mich war. Na ja, jedenfalls nicht mehr, nachdem ich mich entschuldigt und geschworen habe, ihn nie wieder in ein Scheinbild zu verwandeln. Und ich habe ihm einen neuen Anzug bezahlt, da seiner ruiniert war. Und dann musste Drake Geld ans Heim für alte Hüterinnen spenden, aber das war ja auch eine gute Sache, deshalb hat es ihm gar nichts ausgemacht. Auf jeden Fall haben Kostich und ich eine schwierige Geschichte, und ich weiß nicht, ob es so klug ist, wenn ich mit dir dorthin gehe.«


      »Guten Morgen«, sagte ich. Über ihren Protest lächelte ich nur. »Mir ist durchaus bewusst, dass Kostich dich nicht gerade liebt, aber da er mich noch weniger liebt, dachte ich, es könnte auf keinen Fall schaden, eine Hüterin und gleichzeitig Gefährtin eines mächtigen Wyvern dabeizuhaben, um ihn daran zu erinnern, dass er uns nicht einfach so herumschubsen kann.«


      »Ja, aber er ist mächtiger, als die meisten Leute glauben«, wandte Aisling ein, als wir in den Aufzug traten. »Äh … weißt du, welche Zimmernummer er hat? Sollten wir ihm nicht Bescheid sagen, dass wir zu ihm kommen? Wenn er nun nicht da ist?«


      »Er wohnt immer in Suite 1818, daher weiß ich, wo sein Zimmer ist, und ehrlich gesagt finde ich es besser, ihn unangemeldet zu besuchen. Wenn ich meinen Besuch vorher ankündige, lässt er mich gar nicht erst hinein.«


      »Na, das klingt ja toll«, sagte Jim düster. »Wenigstens habe ich mein Handy dabei und kann Aufnahmen machen, wenn er ausrastet.«


      »Sei jetzt still«, befahl Aisling, weil uns die anderen Leute im Aufzug merkwürdig ansahen. Als wir vor der Tür zur Suite standen, sagte sie: »Bist du sicher, dass ich mitkommen soll, Ysolde?«


      »Ja, ich bin sicher. Ich weiß echt nicht mehr, was ich mit Jim noch anstellen soll, und wie du schon sagtest, Dr. Kostich ist der mächtigste Magier weit und breit.«


      »Du hast Bael nicht kennengelernt, wenn er sich als Magier verkleidet hat.« Aisling verzog das Gesicht. »Er war auch nicht gerade ein Leichtgewicht.«


      Ich beschloss, sie später danach zu fragen. Ich wappnete mich innerlich und drückte auf den Klingelknopf neben der Tür.


      Ein vertrauter rothaariger Mann öffnete die Tür.


      »Jack!«, sagte ich freudig überrascht.


      »Tully! Nein, warte, du hast ja jetzt einen anderen Namen … Isabel?«


      »Ysolde, aber wenn du willst, kannst du immer noch Tully zu mir sagen. Ich höre auf beide Namen. Ich hatte keine Ahnung, dass du in London bist. Ich dachte, du wärst nach Kairo gefahren.«


      Der sommersprossige junge Mann mit dem fröhlichen Gesicht grinste. »Ich habe meine Ausbildung in Rekordzeit beendet, deshalb hat der Meister mich zurückgeholt. Aber was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst jetzt die Gefährtin des Drachenmagiers, der uns angegriffen hat.«


      »Das bin ich auch, aber ich habe ein kleines Problem und brauche Dr. Kostichs Hilfe. Das sind Aisling Grey und ihr Dämon Jim.«


      »Hallo«, sagte Jim »Ich kann mich an dich erinnern, von dem Tag, als der Nachwuchs geboren wurde.«


      »Äh … hallo.« Jacks Lächeln erlosch, und er warf rasch einen Blick über seine Schulter. »Du hast keinen Termin, oder?«


      »Nein.« Ich senkte die Stimme. »Ich muss ihn unbedingt sehen, Jack.«


      Er blickte mich mitfühlend an. »Du weißt doch, dass er ohne Termin niemanden empfängt.«


      »Ich weiß, aber es gibt wirklich keine andere Möglichkeit. Ich habe zwar im Moment einen Auftrag von ihm, aber wenn ich einen Termin gemacht hätte, hätte er sicher gefragt, ob es um den Auftrag ginge, und du weißt doch, dass man ihn unmöglich anlügen kann. Der Mann hat einen eingebauten Lügendetektor.«


      Jacks Mundwinkel gingen nach oben. »Das hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass er der mächtigste aller Magier ist.«


      »Genau. Also wenn du einfach nur wegsiehst und uns hereinlässt, wäre ich dir ewig dankbar.«


      Eine Fülle von Emotionen huschte über Jacks Gesicht, aber schließlich zwinkerte er mir spitzbübisch zu. »Möglicherweise kostet es mich meinen Job, aber ich tue es.« Er trat zurück und hielt uns die Tür auf.


      »Wenn es dir hilft, kann ich ja behaupten, dass Jim dich überwältigt hat«, bot Aisling an, als wir die Suite betraten.


      »Grr«, sagte Jim und ließ seine Muskeln spielen.


      »Äh … nein, ich glaube, ich versuche es einfach mal damit, dass Ysolde jetzt eine wichtige Persönlichkeit ist«, sagte Jack und geleitete uns zu dem Zimmer, in dem sich Kostichs Büro befand. »Es macht euch hoffentlich nichts aus, wenn ich euch nicht ankündige, oder?«


      »Überhaupt nicht. Danke, Jack. Ich schulde dir was.«


      Er nickte und verschwand in einem Nebenzimmer, da er sich offensichtlich nicht dem Zorn seines Meisters aussetzen wollte, in welchen dieser in einigen Augenblicken bestimmt ausbrechen würde.


      »Ich hasse es, recht zu haben«, sagte ich drei Minuten später zu Aisling, als Dr. Kostich wütend durch das Zimmer rannte. Seine Tiraden über Leute, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihren Vorgesetzten die Zeit zu stehlen, galten niemand im Besonderen.


      »Es ist ein Fluch, nicht wahr?«, sagte sie mitfühlend und tätschelte meinen Arm. Ich holte tief Luft und trat auf Kostich zu, um seinem Wutausbruch ein Ende zu bereiten.


      »Ich habe mich bereits zweimal dafür entschuldigt, dass ich Sie bei der Arbeit gestört habe, und ich tue es gerne noch einmal, wenn es Ihnen dann besser geht, aber dies ist eine ernste Angelegenheit. Sie hat zwar nichts mit der Aufgabe zu tun, die Sie mir erteilt haben, aber sie hat trotzdem Auswirkungen auf mich, und deshalb bin ich gezwungen, Hilfe bei der einzigen Person zu suchen, die mächtig genug ist, um mir zu helfen.«


      »Jetzt hast du aber die rostige Türangel nett geölt«, sagte Aisling.


      Dr. Kostich war nicht immun gegen Schmeicheleien, aber er war auch nicht sonderlich leicht zu beeindrucken. Er hörte auf, im Zimmer herumzustampfen, und trat vor mich hin. Sein Gesichtsausdruck war mindestens so finster wie Baltics. »Du verlangst viel von mir, Drache. Zuerst soll ich das Verbot von dir nehmen, und jetzt willst du auch noch meine Hilfe bei einem misslungenen Zauber? Sag mir einen Grund, warum ich dich und diese Unruhestifterin nicht einfach hinauswerfen soll?«, fragte er und zeigte auf Aisling.


      »Hey«, sagte sie und erhob sich von der Couch, auf der sie gesessen hatte. »Ich bin eine professionelle Hüterin, anerkannt und offiziell autorisiert von der Hüter-Gilde. Ich bin kein Unruhestifter.«


      Kostich warf ihr einen so strengen Blick zu, dass sie sich sofort wieder hinsetzte.


      »Sie sind der Einzige, der herausfinden kann, was mit meiner Magie los ist«, sagte ich, wobei ich im Stillen hoffte, dass ihn die Herausforderung genügend reizte, um mir zu helfen.


      Er blickte mich finster an, dann setzte er sich mit einem verärgerten Laut an seinen Schreibtisch und wies auf Jim. »Der Dämon soll sich verwandeln.«


      »Effrijim, ich befehle dir, deine bevorzugte Gestalt anzunehmen«, sagte Aisling zu Jim.


      Die menschliche Gestalt flimmerte und verwandelte sich in den zotteligen schwarzen Hund. Dr. Kostich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sein intensiver Blick verriet, dass er seine ganze Aufmerksamkeit auf das Problem richtete.


      »Ich bleibe höchstens eine Minute lang in dieser Gestalt«, sagte Jim, und kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da flimmerte die Gestalt wieder, und er verwandelte sich in die menschliche Version zurück.


      Kostich kniff die Augen noch mehr zusammen und rieb sich das Kinn. »Noch einmal«, befahl er.


      Aisling und Jim kamen seiner Aufforderung nach.


      »Möchten Sie wissen, was ich für einen Zauberspruch benutzt habe«, fragte ich, als Jim sich wieder zurückverwandelte.


      »Der Zauberspruch ist unerheblich«, antwortete er und wies auf einen Stifthalter auf seinem Schreibtisch. »Verwandle den Füller in eine Blumenvase.«


      »In Ordnung.« Ich bündelte meine Energie, rezitierte den elementarsten Spruch für alle Verwandlungszauber und beobachtete resigniert, wie aus dem Füller eine Schüssel mit Spaghetti wurde.


      »Mittagessen«, sagte Jim. Seine Miene hellte sich auf.


      »Es ist so, als liefe meine gesamte Magie rückwärts. Seit Sie mich mit dem Verbot belegt haben, ist es so gewesen, nur jetzt scheint es …«


      Überrascht starrten wir auf den Schreibtisch, als sich die Schüssel mit den Spaghetti auf einmal in eine Taube verwandelte.


      »… schlimmer zu werden«, vollendete ich den Satz. Die Taube hob den Schwanz und kackte auf Dr. Kostichs Papiere.


      Er schloss einen Moment lang die Augen. Seinem hageren Gesicht sah man an, dass sich seine Geduld dem Ende zuneigte. »Du bist entzwei.«


      »Wie bitte?«


      »Entzwei. Es ist ein altmodischer Ausdruck, aber er bezeichnet ziemlich treffend die Beziehung zwischen Magiern und ihren Kräften, wenn sie sie missbraucht haben.«


      »Ich? Ich habe sie nicht missbraucht.« Die Taube gurrte und verwandelte sich in eine kleine Marmorstatue von Hermes. »Na ja, nicht sehr jedenfalls. Womit soll ich meinen magischen Kräften denn geschadet haben?«


      »Du bist ein Drache.« Er hob die Hand, als ich protestieren wollte. »Du siehst aus wie ein Mensch, aber du bist keiner. Du hast selbst zugegeben, dass deine jetzige Gestalt dein früheres Wesen in sich birgt, und das führt zwangsläufig dazu, dass dein Wesen und deine magischen Kräfte sich einander entfremden. Und das wiederum äußert sich in diesen Fehlversuchen.«


      »Na toll. Bin ich ein Fehlversuch?« Jim blickte mich kläglich an. »Kannst du mich bitte wieder heil machen?«


      »Aber das ergibt keinen Sinn«, sagte Aisling verwirrt. »Wir haben alle die Vision gesehen, als der Erste Drache Ysolde wiedererweckt hat. Seitdem ist sie immer ein Mensch gewesen, und wenn sie vorher schon entzwei gewesen wäre, hätte man das doch merken müssen, oder?«


      »Sie war entzwei, aber die Trennung von ihrer Magie war noch nicht so ausgeprägt wie jetzt, da ihr Drache zu erwachen beginnt. Vor der Attacke durch ihren wuchtigen Gefährten im Haus des grünen Wyvern war ihre Magie einfach nur ineffektiv. Jetzt hat sich die Entzweiung verstärkt und ruft die Wirkung hervor, die wir sehen.«


      Wir alle blickten auf die kleine Statue, die sich gerade in Luft auflöste.


      Dr. Kostich seufzte. »Und nun habe ich auch noch meinen Lieblingsfüller verloren.«


      »Okay. Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Jim und wich zurück. »Ich will nicht, dass du noch einmal versuchst, mir meine prachtvolle Gestalt zurückzugeben.«


      »Kann ich denn gar nichts tun?«, fragte ich Kostich. Mein Herz wurde schwer bei dem Gedanken, dass ich einen so wesentlichen Teil meiner selbst verlieren sollte, ganz zu schweigen davon, dass Jim in einer Gestalt verharren musste, die er verabscheute. »Können Sie mir nicht helfen?«


      »Mit der Entzweiung? Nein.« Mit säuerlicher Miene blickte er zu Jim. »Ich kann jedoch als Fokus für deine Magie agieren, um dem Dämon seine Hundegestalt wiederzugeben, auch wenn ich nicht verstehe, warum er das so unbedingt will. Aber das kostet natürlich etwas.«


      »Ich habe meine Kreditkarte dabei«, sagte Aisling und griff nach ihrer Tasche.


      »Nein, das bezahle ich natürlich«, sagte ich und griff nach meiner Tasche.


      »Nicht diese Art von Kosten«, unterbrach Kostich uns mit einem verächtlichen Blick. »Es kostet dich deine Einstellung zur weißen Magie, wenn jemand anderer als dein Fokus agiert. Deshalb ist es in der Magistergilde auch verboten. Du erlaubst letztendlich einem anderen Magier, deine Macht zu benutzen, und weiße Magie mag es nicht, so benutzt zu werden. Solange du dir jedoch der Risiken, die mit einem solchen Akt verbunden sind, bewusst bist, können wir es so machen.«


      »Was für Risiken denn?«, fragte ich bang.


      »Oh Mann, ich werde noch mehr Zehen verlieren, ich weiß es«, stöhnte Jim. Aisling schlug ihm erneut auf den Arm.


      Dr. Kostich zuckte mit den Schultern. »Das weißt du erst, wenn du es ausprobiert hast.«


      »Bei Ihnen klingt es so, als sei weiße Magie ein … na ja … ein Wesen, das zu Empfindungen fähig ist«, sagte Aisling.


      »Du warst geächtet. Du hast das Gegenteil von weißer Magie gefühlt. Würdest du sagen, die dunkle Macht ist empfindungsfähig?«


      »Oh ja«, antwortete Aisling schaudernd. »Obwohl mir das zuerst nicht so klar war. Ich dachte, jemand benutze sie, um Macht über mich zu erlangen.«


      »Das war auch so«, sagte Kostich verächtlich und erhob sich. »Bist du bereit es zu versuchen, Tully Sullivan?«


      Ich zuckte zusammen. »Ja, das bin ich Jim schuldig. Sie sollten aber sicher sein, dass Jim auf jeden Fall zurückverwandelt wird, wenn Sie sich auf meine Magie konzentrieren.«


      »Meine Macht hat noch nicht begonnen, sich zurückzuziehen«, sagte er. Er winkte mich zu sich und legte seine kalten Finger auf meinen Nacken. »Fahre fort.«


      Ich schloss die Augen und wandte mich nach Osten, um die vier Himmelsrichtungen aufzurufen. »Luft umgibt dich.«


      Dr. Kostich drehte sich mit mir, als ich mich nach Süden wandte. »Feuer erfüllt dich.«


      »Na toll, danach war ich beim letzten Mal nackt«, beschwerte sich Jim. »Ash, du solltest besser eine Decke bereithalten.«


      »Schweig, Dämon«, fuhr sie ihn an.


      Kostich und ich wandten uns nach Norden und dann nach Westen. »Erde nährt dich. Wasser schenkt dir Leben.«


      Ich stand wieder mit dem Gesicht zu Jim, öffnete die Augen und zog, so fest ich konnte, an Baltics Feuer. »Dämon von Geburt, Dämon vom Wesen, mit der Gnade, die mir innewohnt, erlöse ich dich von deiner Gestalt.«


      Eine Sekunde lang passierte gar nichts. Jim stand völlig verängstigt da, dann durchströmte mich ein Gefühl von Macht und löschte alles aus, was ich jemals gewesen war und jemals sein würde, bevor es in einem Abgrund der Leere verebbte.


      Der Mann blickte mich mit einer Mischung aus Verärgerung und Nachsicht an. »Du machst dir dies zur Gewohnheit, Tochter des Lichts.«


      Ich setzte mich auf und schaute ihn an. Er sah irgendwie vertraut aus, mit seinen unendlich weisen Augen, und doch war da noch etwas anderes an ihm.


      »Wollt Ihr meinen Vater besuchen?«, fragte ich verwirrt. Ich blickte mich im Zimmer um und stellte überrascht fest, dass noch andere Personen anwesend waren, ein Mann und eine Frau in seltsamer Kleidung und ein großer schwarzer Hund, die mich alle drei ungläubig anstarrten. »Ich hole ihn für Euch. Er ist es doch sicher, den Ihr sehen wollt, mein Herr, oder? Entschuldigung, ich scheine heute früh nicht ganz bei Sinnen zu sein. Ich glaube nicht, dass man mir gesagt hat, dass ein Magier meinen Vater besuchen will. Wie ist Euer Name, Herr?«


      »Ich bin kein Magier, der zu Besuch kommt«, sagte der alte Mann und streckte seine Hand aus. Ich ergriff sie und stand auf. Kurz drehte sich mir alles vor Augen. »Du bist mir wichtig, Tochter, aber ich kann dich nicht ständig retten. Du musst deinen eigenen Weg finden und darfst dich nicht darauf verlassen, dass ich dir immer wieder helfe.«


      Ich hob die Hand. Mein Kopf drehte sich, sowohl von seinen Worten als auch von der seltsamen Umgebung, in der ich mich befand.


      »Feuer von Abaddon«, sagte jemand. »Hat sie sich etwa wieder in ihr altes Ich verwandelt?«


      »Sei still, Jim. Äh … Herr Erster Drache?« Die Frau, die eine merkwürdige abgeschnittene Tunika und Leggings trug, winkte dem Mann zu, der immer noch meine Hand hielt. »Ich weiß, dass Ysolde jede Menge Fragen hat zu dem, was sie für Sie tun soll, und da sie im Moment nicht so ganz bei sich ist, dachte ich, ich kann Ihnen die Fragen vielleicht stellen.«


      Der Mann warf ihr einen Blick zu und wiederholte: »Sie muss ihren eigenen Weg gehen.«


      »Ja, aber …«


      »Einst wurde ein Leben für deines gegeben, Tochter. Vergelte es nicht wieder mit Versagen.«


      Mir blieb der Mund offen stehen, als der Mann auf einmal in einem hellen, silbernen Licht flimmerte, als bestünde er aus Tausenden von Regentropfen, die in der Sonne schimmerten. Hell glitzerten die Tropfen, bevor sie sich in Nichts auflösten.


      »Beim Kreuz!«, keuchte ich und fuhr mit der Hand durch die Luft, wo eben noch der Mann gestanden hatte. »Das muss ich Papa erzählen. Selbst er kann sich nicht in Lichttropfen verwandeln.«


      »Wenn ich nicht solches Interesse an Elementarwesen wie dem Vorfahr aller Drachen hätte, hätte ich das jetzt langweilig gefunden«, sagte der große, dünne Mann mit den wässerigen blauen Augen. Er beäugte mich, als sei ich ein Eimer voller Schmutzwasser. »Aber jetzt, wo er weg ist, fesselt mich die Situation nicht mehr. Aisling Grey, bitte entferne meinen früheren Lehrling.«


      »Sie können sie doch nicht einfach so hinauswerfen!«, protestierte die Frau. Sie gefiel mir. »Sie wurde vor ein paar Minuten gerade getötet! Getötet wegen Ihrer Magie!«


      »Jemand wurde getötet?«, fragte ich und blickte mich um. Mir war immer noch schwindlig, aber wenn hier irgendwo eine Leiche lag, wollte ich sie gerne sehen. Leichen haben mich immer schon fasziniert, sehr zum Entsetzen meiner Mutter. »Wer?«


      »Du«, sagte eine Männerstimme, und mir fiel der Unterkiefer herunter, als ich feststellte, dass sie von dem großen schwarzen Hund kam.


      »Ich?« Ich kniff mir in den Arm. Es fühlte sich real an.


      »Ja. Du bist umgefallen wie ein nasser Sack. Dann hatte der Erste Drache seinen großartigen Auftritt, wedelte mit den Händen, und schwupps, warst du wieder lebendig.«


      »Der Erste Drache …« Etwas an diesem Namen kam mir bekannt vor.


      Die Frau und der Mann hatten sich gestritten, während der Hund mit mir redete. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich jetzt völlig irre geworden sei, dachte dann aber, dass es eigentlich egal war, wenn ich mit Hunden reden konnte. »Wer bist du?«, fragte ich ihn.


      »Mann, du stehst wirklich neben dir, was? Kannst du dich denn an gar nichts mehr erinnern? Baltic wird verrückt, wenn du schon wieder das Gedächtnis verloren hast.«


      Ich runzelte die Stirn und durchforstete mein Gedächtnis. Es gab zahlreiche flüchtige Ansätze von Erinnerung, die aber so schnell vorüberzogen, dass ich sie nicht festhalten konnte. »Nein, ich … da ist etwas … ein Mann, glaube ich. Er ist …«


      »Gut!«, schrie die Frau, ergriff mich am Arm und zog mich zur Tür. »Aber wenn Baltic wissen will, warum Ysolde schon wieder auferstanden ist, dann erzähle ich ihm ganz bestimmt, dass alles Ihre Schuld ist.«


      Der Mann knurrte einen Fluch, aber sie schob mich bereits durch die Tür, einen kurzen Flur entlang zu einer anderen Tür und hinaus auf einen langen Korridor mit vielen Türen.


      Etwas an der Umgebung kam mir plötzlich ebenfalls bekannt vor. »Ich glaube, das habe ich schon einmal gesehen«, sagte ich und zeigte auf die Wand, als die Frau und der Hund mit mir in einen Metallkasten traten. Ich berührte die Wand und zuckte zusammen, als sich der Boden unter mir bewegte. »Das ist ein … ein …«


      »Oh Mann, ich kann nur hoffen, dass du bald dein Gedächtnis wiederbekommst! Baltic kriegt einen Anfall«, sagte die Frau.


      Ich blickte sie an, als sie mich aus dem kleinen Metallzimmer in eine große, hell erleuchtete Halle schob.


      »Keine Halle«, korrigierte ich mich. »Eine Lobby. Eine Hotellobby.« Erneut drehte sich die Welt vor meinen Augen, als ob sie langsam wieder scharf gestellt würde.


      »Gott sei Dank«, sagte Aisling. Sie und Jim drückten mich in einen großen, weißen Sessel.


      »Aisling!«, sagte ich erfreut. »Ich weiß, wer du bist. Und Jim!«


      Sie lächelte mich schief an, dann winkte sie einem Kellner und bestellte Kaffee. »Puh. Du hast uns ganz schön Angst eingejagt. Ich habe schon überlegt, wie ich es Baltic beibringen soll, dass wir dich getötet haben, als wir Jim zurückverwandelt haben, und dann war plötzlich der Erste Drache da, und … na, ich bin jedenfalls froh, dass dein Gehirn wieder funktioniert.«


      Als sie mit ihrer Erklärung fertig war, war auch mein Verstand so weit wiederhergestellt, dass ich fragen konnte: »Der Zauberspruch hat mich getötet?«


      »Nein, das glaube ich nicht. Kostich meinte, es sei der Rückstoß von der weißen Magie gewesen, die plötzlich frei geworden ist, als Jim wieder zum Neufundländer wurde. Eine Minute lang hast du aufgeleuchtet wie ein Christbaum, dann bist du zusammengebrochen. Wir haben gedacht, du bist tot. Dann kam der Erste Drache, rief deinen Namen und brachte dich zurück.« Aisling blickte mich verwundert an. »Ich glaube nicht, dass ich jemals von jemandem gehört habe, der zweimal wiedererweckt worden ist, vor allem nicht vom Ersten Drachen. Drake sagt, er ist seit Jahrhunderten nicht mehr erschienen, und das erste Mal erst wieder, als May das Drachenherz neu geformt hat. Offensichtlich hast du eine tiefe Verbindung zu ihm.«


      Ich holte tief Luft. »Nun, ich werde mich sicher nicht beklagen, dass ich wieder am Leben bin. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Baltic …« Meine Haut begann vor Entsetzen zu prickeln. »Ach, du lieber Gott! Baltic! Er hat bestimmt gespürt, wie ich gestorben bin!« Hektisch kramte ich in meiner Tasche nach meinem Handy, fand es aber nicht.


      »Oh Gott! Daran habe ich auch nicht gedacht. Dein Handy ist mit der Lichtexplosion in Rauch aufgegangen. Hier, nimm meins«, sagte Aisling und reichte mir ihr Handy.


      Meine Finger zitterten, als ich die Telefonnummer eingab. Nur zu gut erinnerte ich mich an Baltics Stimme, als er geschworen hatte, er könne ohne mich nicht weiterleben.


      »Warst du etwa lange genug tot, um ihn zu töten?«, fragte Aisling angstvoll.


      »Bitte, geh ans Telefon, bitte!«, flehte ich, während das Handy klingelte. Tränen traten mir in die Augen. »Bitte, Baltic, bitte …«


      Ein Knurren ertönte.


      »Baltic!«, schrie ich.


      »Ysolde?« Er atmete schwer. »Gott im Himmel! Was tust du mir an? Wo bist du? Warum hatte ich das Gefühl, mir reißt jemand das Herz aus dem Leib? Was hast du getan?«


      »Oh, Gott sei Dank!« Ich legte meine Hand über die Sprechmuschel. »Er ist in Ordnung, Aisling.«


      »Gott sei Dank«, stieß auch sie hervor. Dann packte sie Jim und setzte sich in eine andere Sitzgruppe, um mir ein bisschen Privatsphäre zu lassen.


      »Wo bist du?«, fragte Baltic noch einmal. Ein grässliches Geräusch ertönte, eine Mischung aus metallischem Knirschen und Klirren von Glas, gefolgt von einem dumpfen Knall. »Oh, zum Teufel!«


      »Was ist los? Was war das?«, fragte ich angstvoll, obwohl ich seine Stimme hören konnte.


      »Pavel?« Erneut splitterte Glas. Baltic grunzte. »Die Tür ist ab. Bist du verletzt?«


      Von ferne hörte ich Pavel antworten: »Nur am Arm. Die Airbags haben uns gerettet.«


      »Oh mein Gott, du warst im Auto? Du hast einen Unfall gehabt? Geht es dir gut?« Ich stand auf und rannte hin und her. Am liebsten wäre ich sofort zu ihm gelaufen, aber ich wusste ja nicht, wo er war.


      »Ja. Dieses Auto ist nicht in Ordnung. Wir werden uns ein anderes anschaffen. Und jetzt wirst du mir sagen, warum ich mich auf einmal so fühlte wie damals, als Constantine dich getötet hat.«


      Ich holte tief Luft und rief mir ins Gedächtnis, dass es ihm gut gehen musste, wenn er wieder mit mir reden konnte. »Es ist etwas passiert, als Dr. Kostich mir geholfen hat, Jim wieder in seine Hundegestalt zurückzuverwandeln.« In der Ferne hörte ich einen dumpfen Knall.


      Baltic seufzte. »Gefährtin, ich weiß, dass du dich für einen Menschen hältst, aber du bist sechshundert Jahre alt. Du musst schon ein bisschen aufpassen.«


      »Eigentlich bin ich eher sechs Minuten alt, aber das gehört nicht hierher. Was war das für ein Geräusch, das ich eben gehört habe?«


      »Das Auto ist in Flammen aufgegangen. Was war denn mit Kostich? Warum hat es sich so angefühlt, als ob du gestorben wärst?«


      »Ich bin gestorben.«


      Eine halbe Minute lang hörte ich ihn nur atmen. Schließlich fragte er mit erstickter Stimme: »Und warum bist du gestorben?«


      »Das habe ich dir doch gerade gesagt. Kostich und ich haben den Zauber von Jim genommen, und es ist schiefgegangen. Der Rückstoß der weißen Magie hat mich umgebracht. Und dann hat mich der Erste Drache wiedererweckt. Wieder einmal.«


      Baltic fluchte laut. »Das halte ich nicht aus«, murmelte er. Wieder mit normaler Lautstärke befahl er mir: »Bleib, wo du bist. Ich kaufe ein neues Fahrzeug und komme dich abholen.«


      »Oh nein, das tust du nicht. Du bleibst, wo du bist, und ich steige ins Auto und hole dich und Pavel ab. Ist sein Arm schlimm verletzt? Bist du verletzt?«


      »Gefährtin, gib mir keine Anweisungen! Du hast mich gerade beinahe umgebracht. Bleib, wo du bist. Wir finden dich.«


      Nach fünfminütigem Hin und Her einigten wir uns schließlich darauf, uns bei Aisling und Drake zu treffen.


      »Bist du sicher, dass es Drake nichts ausmacht, wenn ich bei euch auftauche?«, fragte ich Aisling, als unser Taxi vor einem schönen Haus in einer exklusiven Gegend hielt.


      »Ganz bestimmt nicht«, antwortete sie. Mit einer kleinen Grimasse fügte sie hinzu: »Und wenn doch, dann kann er was erleben. Ich möchte, dass du die Babys siehst. Sie sind wirklich hinreißend, obwohl ich natürlich voreingenommen bin. Ich hoffe allerdings, es macht dir nichts aus, dass du dich einer Leibesvisitation unterziehen musst. Seit der Geburt der Zwillinge sind Drakes Sicherheitsmaßnahmen kaum noch zu ertragen, aber er meint es nur gut.«


      Es dauerte gute drei Minuten, bis ich durch die Sicherheitskontrolle hindurch war, aber schließlich stand ich in der Eingangshalle des Hauses, und Aisling ging mit mir nach oben ins Kinderzimmer.


      Die Zwillinge schliefen in geschnitzten Holzwiegen mit Himmel, umgeben von Plüschdrachen. Ich bewunderte sie gebührend, plauderte mit ihrer Nanny, einem jungen grünen Drachen namens Grace, und versicherte Aisling, dass ich gerne noch einmal an einem anderen Tag vorbeikommen würde, um sie wach zu erleben.


      »Drake wollte den beiden ungarische Namen geben, aber ich habe auf keltischen Namen bestanden – in meiner Familie hat es immer nur keltische Namen gegeben. Iarlaith habe ich ausgesucht, obwohl ich zugeben muss, dass jeder über die Aussprache stolpert. Drake hat Ilonas Namen ausgesucht. Er bedeutet ›die Schöne‹. Und wo wir gerade von Kindern sprechen – wie geht es denn Brom? May hat gesagt, er habe den Besuch bei ihnen sehr genossen. Ich hoffe nur, dass er unter diesem blöden Krieg nicht zu leiden hat.«


      »Nicht …«


      Die Tür zum Wohnzimmer, wo wir Tee tranken, flog auf, und Baltic stand auf der Schwelle. Er bebte vor Empörung.


      »… im Mindesten.«


      »Ach du liebe Güte«, sagte Aisling und musterte ihn. »Ich hoffe, Pál hat es mit seinen Sicherheitsmaßnahmen nicht übertrieben.«


      »Das volle Höhlendurchleuchtungsprogramm?«, fragte Jim Baltic. »Metalldetektoren im Hintern? Röntgenstrahlen und Weichteil-Scans?«


      Aus Baltics Nüstern drang Rauch. Seine Haare waren zerzaust, und er sah so aus, als hätte er gerade noch mit den Zähnen geknirscht. Und er sah so aus, als sei er in der Lage, das gesamte Haus mit bloßen Händen auseinanderzunehmen.


      »Danke für den Tee«, sagte ich zu Aisling, weil ich die unvermeidliche Explosion voraussah. »Ich habe wahrscheinlich Baltics Geduld schon genug strapaziert, deshalb machen wir uns jetzt auf den Weg nach Hause.«


      »Oh, so schnell schon?« Sie blickte mich enttäuscht an. »Vielleicht möchte Baltic ja auch zuerst einmal die Babys sehen?«


      Er warf ihr so einen finsteren Blick zu, dass sie zusammenzuckte. »Nein, ich verstehe. Ein anderes Mal dann.«


      Ich ergriff Baltics Hand und küsste ihn sanft. Er bewegte sich nicht, aber sein wütender Blick versengte mich förmlich. »Komm, mein Liebling, ich werde deinen Zorn auf dem Heimweg besänftigen.«


      Er sagte nichts, nur ein Funken von Interesse flammte kurz in seinen dunklen Augen auf. »Du wirst schon mehr tun müssen, als mich nur zu besänftigen, Gefährtin. Du hast mich kürzlich nach meinen Fantasien gefragt. Jetzt habe ich eine, und dazu gehört die Bestrafung, die du für das, was ich in der letzten Stunde durchgemacht habe, verdient hast.«


      »Ooh, Bestrafungsfantasien«, sagte Jim und zog eine Augenbraue hoch. »Davon hat Drake auch eine ganze Menge auf Lager.«


      »Jim!«, sagte Aisling und hob drohend den Finger. »Raus! Und sieh mich nicht so an. Ich bin hier der Dämonenfürst, und du solltest besser daran denken, dass …«


      Wir gingen einfach. Ich sah die düstere Prophezeiung in Baltics Augen und ließ mich von ihm zum Taxi führen, wobei ich mich fragte, was für eine Bestrafung er sich wohl ausgedacht hatte und ob ich ihm neue Karamellsoße machen sollte.

    

  


  
    
      16


      Riga ist eine seltsame Mischung aus einer alten Stadt und einer modernen Metropole. Die Stadt gehörte zur Hanse und war ein wichtiger Handelshafen, einer der Gründe, warum Baltic gerade diese Gegend als Standort für seine Burg wählte. Es gab in ihrer Pracht erhaltene historische Gebäude, ein Schloss und wundervolle Jugendstilarchitektur, die sich elegant in das eher langweilige moderne Stadtbild einfügten. Ich war seit Jahrhunderten nicht mehr in Riga gewesen, und doch kam es mir seltsam vertraut vor, als wir aus der Stadt heraus durch den winzigen Vorort Ziema zu dem Wald fuhren, der die Ruine von Dauva beherbergte.


      »Es ist wirklich erstaunlich, dass dieses Gebiet in all den Jahrhunderten nicht bebaut worden ist«, sinnierte ich, als ich von der Straße in den dichten Wald abbog. »Man sollte doch meinen, sie hätten zumindest das Holz gut gebrauchen können. Aber niemand hat es angerührt.«


      »Dafür habe ich gesorgt«, sagte Baltic, als wir aus dem Mietwagen stiegen.


      Ich hielt inne. »Wie denn?«


      Thala, die auf den Rücksitz verbannt worden war, schniefte. Ich hatte schon halbwegs erwartet, dass sie eine boshafte Bemerkung machen würde, aber sie lächelte mich nur an. Es war ein unangenehmes Lächeln, das war mal sicher, aber es traf mich dennoch überraschend. »Du hast hier gelebt und kannst dich nicht mehr an Baltics Schutzmaßnahmen erinnern?«


      Nach acht Stunden gemeinsamer Fahrt nach Lettland waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt, aber wenn sie auf einmal die Taktik änderte und die Nette spielen wollte, würde ich das eben auch tun. Es hatte mich all meine Überredungskünste gekostet, Baltic dazu zu bringen, mit nach Lettland zu kommen, da er eigentlich lieber woanders gewesen wäre. »Nein, ich kann mich an so gut wie gar nichts im Zusammenhang mit Dauva erinnern. Dank deiner Schwester und ihres Bigamisten von Ehemann wurde meine Erinnerung ausgelöscht.«


      »Bigamist?« Sie zog die Augenbrauen hoch und blickte mich fragend an. »Wie meinst du das?«


      »Gareth hat mich vor zwölf Jahren geheiratet, um meine Fähigkeiten, Gold zu machen, kontrollieren zu können. Allerdings war die Eheschließung nicht rechtmäßig, da er schon eine Frau hatte – Ruth.«


      Sie sah mich an, als müsse sie sich das Lachen verbeißen, es gelang ihr jedoch, ernst zu bleiben. »In der Tat. Wie … schrecklich … mit einem Mann verheiratet zu sein, der bereits eine Frau hat. Aber das bedeutet ja, dass dein Kind von ihm ist?«


      Ich schloss einen Moment lang die Augen. Am liebsten hätte ich sie in eine Ananas verwandelt, oder vielleicht auch in Fußpilz. »Ja, Gareth ist Broms Vater.«


      »Ich bin sein Vater. Der andere ist nichts als ein Eindringling«, stellte Baltic klar. Er blickte auf den Wald, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Gareth ist sein biologischer Vater, aber er hat mittlerweile nichts mehr mit uns zu tun. Ich weiß noch nicht einmal, wo er sich zurzeit aufhält. Er und Ruth haben sich irgendwo niedergelassen, und dabei hat er auch alles mitgenommen, was Brom und mir gehörte. Aber das spielt keine Rolle. Baltic, wie hast du denn Dauva geschützt? Mit einer Art Zauber?«


      »Mit Zaubersprüchen, Schutzzaubern und einigen Gesängen«, sagte er. Er ergriff meine Hand und führte mich einen schmalen Pfad entlang, der an uralten Bäumen voller Moos und Flechten vorbeilief.


      »Gesänge?« Ich erschauderte, als ich einen Blick nach hinten warf. Thala ging hinter uns. Ein leises Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und sie tippte etwas in ihr Handy ein. »Ach so, du meinst magische Gesänge. Aber … Drachen machen doch eigentlich keine schwarze Magie, und du kannst über einen Ort, der so groß ist wie Dauva, keinen Gesangszauber legen, ohne zuvor dunkle Mächte anzurufen. So etwas wird doch normalerweise nur von Fachleuten ausgeführt. Wer hat das denn für dich gemacht?«


      »Ich habe das gemacht. Ich kann Tote beschwören«, erklärte Thala stolz, aber ich hörte auch einen warnenden Unterton aus ihren Worten heraus.


      »Aber du bist doch ein halber Drache. Wie kannst du denn dann auch Totenbeschwörer sein? Drachen können doch mit dieser Art von schwarzer Magie gar nicht umgehen.«


      »Doch, das können sie, wenn ihre Mutter ein Erzmagier ist«, sagte sie und schenkte mir erneut ein unheimliches Lächeln.


      Oh, oh. Ich überdachte noch einmal meine Absicht, mich mit Thala wegen ihrer Eifersucht anzulegen. Ich wusste, dass sie als Nekromant einiges Ansehen genoss, da es keine leichte Aufgabe ist, einen Drachen wiederzuerwecken, wie sie es mit Baltic gemacht hatte. Aber wenn sie auch in der Lage war, Totengesänge auszuführen, die stärksten Zauber der schwarzen Magie, dann sollte ich besser in Zukunft ein bisschen vorsichtiger mit ihr umgehen.


      Baltic schob einen Ast zur Seite, damit Thala und ich vorbeigehen konnten. »In den letzten Monaten hat Kostya bei seinen Versuchen, in meine Schatzkammer zu gelangen, die meisten Zauber zerstört, aber wir haben schon damit begonnen, neue Schutzschichten um Dauva zu legen. Er mag ja Dragonwood behalten, aber Dauva wird er niemals bekommen.«


      Baltic liebte Dauva mehr als alles andere, und ganz bestimmt mehr als das Haus in England, das er extra für mich gebaut hatte. Ich wusste das, und deshalb hatte ich auch keinen Einwand geäußert, als er vor zwei Monaten verkündet hatte, dass der Wiederaufbau von Dauva für ihn mit das Wichtigste sei. Wenn wir erst einmal wieder im Reinen mit dem Weyr waren, würde es mir sicher gelingen, mit Kostya über die Rückgabe von Dragonwood zu verhandeln.


      »Aber bitte keine Totengesänge mehr«, sagte ich schaudernd zu Baltic. »Das schafft ein böses Karma. Wir brauchen keine unschuldigen Opfer auf unserem …« Ich blieb stehen, weil mich ein Gedanke durchzuckte. »Unschuldige Opfer, ob er das wohl gemeint hat?«


      Baltic wartete ungeduldig auf mich, während Thala schon vorausging. »Gefährtin?«


      »Ich komme. Äh …« Ich hielt Baltic einen Moment lang zurück, bis Thala außer Hörweite war. »Hast du jemals gehört, dass Constantine Totengesänge auf irgendetwas angewendet hat? Er hat doch nicht versucht, Dauva mit Gesängen zu belegen, nachdem wir tot waren, oder?«


      Er griff meine Hand fester. »Von dem, was passiert ist, nachdem er uns getötet hat, weiß ich nur das, was Pavel mir erzählt hat. Er sagte, Constantine wollte Dauva zerstören, damit es nicht als Monument für die schwarzen Drachen stehen blieb. Die Zauber, die ich während des Baus darumgelegt hatte, sorgten dafür, dass es nur für mich und sonst niemanden sichtbar blieb. Die Gesänge und Schutzzauber hielten die Sterblichen fern und verbargen es auch vor plündernden Drachen.«


      »Hmm.«


      Er warf mit einen seltsamen Blick zu, halb neugierig, halb verärgert, sagte jedoch nichts mehr, als wir tiefer in den Wald vordrangen. Um uns herum herrschte eine magische Atmosphäre. Geräusche von außen drangen nur gedämpft zu uns vor, da dieser Bereich seit Jahrhunderten von der Betriebsamkeit der Stadt abgeschnitten war. Vögel zwitscherten, kleine Tiere huschten durchs Unterholz, und von den bemoosten Baumriesen tropfte das Wasser. Es roch nach Erde und nach einer vom Menschen unbehinderten Vegetation. Mein Herz wurde leichter, als Erinnerungsfetzen in mir aufstiegen, wie Sonnenstrahlen, die durch das dichte Laub fielen. Ich holte tief Luft, genoss den Duft des Waldes, und am liebsten hätte ich vor Glück laut gelacht und wäre durch den Wald gerannt.


      »Dauva«, sagte ich mit geschlossenen Augen. Ich streckte die Hände aus und griff blindlings nach etwas, was nicht mehr da war. »Es ist Dauva.«


      »Ja.« Baltic ergriff meine Hand, und als ich die Augen öffnete, lächelte er mich an. Seine schwarzen Augen leuchteten vor Freude. Es war, als fielen Jahrhunderte von uns ab. »Willkommen in meinem Heim, Gefährtin.«


      Lächelnd ließ ich mich von ihm vom Pferd heben. Ich blickte auf die grauen Steintürme, die bis in den Himmel zu ragen schienen. Die Zugbrücke, auf der wir standen, war nicht breit, aber lang, und führte über einen Graben, der zwei Drittel des Schlosses umgab. Er endete an einem Felsen, der gefährlich steil in den Abgrund abfiel. Das Schloss wirkte uneinnehmbar, so solide wie die Erde, auf der es stand. Die drei Türme aus hartem Granit ragten imposant empor. »Es ist wunderschön, Baltic.«


      Und das war es auch, auf eine starke, beeindruckende Art. Für die schwarzen Drachen war es das Herz ihrer Sippe, ihr Fundament und ihre Seele, und als Baltic mich über die Zugbrücke in den äußeren Hof führte, wusste ich, dass es für alle Zeit als Testament der schwarzen Drachen stehen würde.


      Das Licht veränderte sich, über den Himmel zogen Wolken, und es wurde dunkler, der Wind frischte auf und brachte eisige Winterkälte mit sich. Frierend rieb ich mir die Arme und blickte mich um. »Das ist wie in Dragonwood – die Vergangenheit hat sich unauslöschlich in die Gegenwart eingeprägt.«


      »Ja.« Baltic betrachtete die lange schon verstorbenen Drachen, die an uns vorbeihuschten. Dahinter hockte Thala auf einem felsigen Hügel, der sich über das Bild des nächstliegenden Turms geschoben hatte. »Du siehst es bestimmt direkt vor der Zerstörung. Es war keine angenehme Zeit, Gefährtin.«


      »Ich kann nichts daran ändern.« Ich trat beiseite, als eine kleine Gruppe von Männern auf die Zugbrücke zugeritten kam, die Hufe ihrer Pferde donnerten über die Holzplanken. »Warst du das?«


      Baltic blickte zu den Reitern. »Nein, ich war in den unterirdischen Gängen und habe gegen Kostya und seine Männer gekämpft.«


      Das Bild von Dauva wurde unscharf, und Schmerz durchzuckte mich. Ich blinzelte die Tränen weg. Der Schmerz, den Baltic damals bei der Zerstörung seines geliebten Schlosses empfunden haben musste, war wesentlich stärker gewesen.


      »Es hätte nicht so enden dürfen«, sagte ich zu ihm und zog seine Hand an meine Wange. »Es hätte eigentlich für immer stehen müssen.«


      »Nur Liebe bleibt ewig, chérie. Wir werden die Zeiten überdauern; alles andere ist vergänglich.«


      »Für jemanden, der normalerweise als der Inbegriff des Schlechten und Bösen bei Drachen gilt, bist du mit Abstand der romantischste Mann, dem ich je begegnet bin«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. »Ich liebe dich.«


      »Ich weiß«, sagte er. Sein Feuer züngelte um uns herum, als seine Lippen über meine glitten.


      Ich kniff ihn in den Hintern. Er versetzte mir einen Klaps, dann schlang er einen Arm um mich und wirbelte mich herum. Hinter dem teilweise durchsichtigen Bild des Schlosses wurde ein kleiner Hügel sichtbar, der mit bemoosten Felsen und riesigen Farnen bedeckt war. Ich betrachtete die graubraunen Felsen, und eine schwache Erinnerung stieg in mir auf. An einem der Felsen befand sich unten ein Streifen, auf dem verschiedene Heilige dargestellt waren. Thala war auf der anderen Seite des Hügels hinaufgeklettert und tauchte jetzt auf. Stirnrunzelnd trat sie gegen kleine Steine, bis sie schließlich zufrieden grunzte, sich hinhockte und mit den Händen Symbole in die Luft zeichnete.


      »Der Eingang zur Schatzkammer?«, fragte ich und ging mit Baltic auf den Gipfel des kleinen Hügels.


      »Ja. Kostya hat sie vor ein paar Monaten geplündert, aber Thala konnte sie bereits kurz danach neu schützen, sodass er nicht alles mitnehmen konnte, was noch da war.«


      Ich blickte zu Thala, die die Zauber überprüfte, die sie am Eingang angebracht hatte. Warum kümmerte sie sich um den Schutz der Schatzkammer und nicht Baltic? »Hast du denn keine Wachen aufgestellt, nachdem du erfahren hattest, dass Kostya eingebrochen war?«


      »Das war nicht nötig. Ich wusste ja, dass Thala sie schützen würde. Es gab andere Dinge, um die ich mich kümmern musste.«


      »Wie zum Beispiel, May zu stehlen?«


      Er presste die Lippen zusammen. »Ich wollte die silberne Gefährtin nicht. Ich wollte einfach nur das Drachenherz.«


      »Warum?«


      Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Warum ich das Drachenherz wollte?«


      »Ja. Nach dem, was Kaawa mir gesagt hat, wird es nur neu geformt, um es in andere Gefäße zu füllen oder es für unvorstellbare Macht, wie zum Beispiel die Übernahme des Weyr, zu gebrauchen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du das jemals wolltest. Du magst ja vieles getan haben, was mir nicht gefallen hat, aber machtbesessen warst du noch nie, Baltic. Warum wolltest du also das Drachenherz?«


      »Ich wollte es neu formen, um den Ersten Drachen zu rufen«, antwortete er.


      »Du wolltest mit ihm sprechen?« Forschend blickte ich ihn an, aber wie immer war seine Miene undurchdringlich. Er war jetzt vor allem Drache, und seine Augen glitzerten in einem Licht, das nicht menschlich war. »Warum?«


      »Immer fragst du warum, dabei steht die Antwort vor dir«, sagte er und schüttelte mit gespielter Empörung den Kopf. Er hob meine Hand und zog sie an seine Lippen.


      »Es ging um mich«, sagte ich leise, als ich die Wahrheit tief in seinen geheimnisvollen Augen las. »Du wolltest den Ersten Drachen bitten, mich zurückzubringen. Deshalb hast du versucht, May zu entführen. Und den sárkány angegriffen. Du wolltest die Wyvern systematisch dazu zwingen, dir alle Scherben auszuhändigen. Deshalb hast du Fiat geholfen, nicht wahr? Aisling sagte, er habe zwei Scherben gehabt. Jetzt verstehe ich alles. Oh, Baltic, kein Wunder, dass sie dich alle für wahnsinnig gehalten haben. Es war aber auch ein verrückter Plan!«


      »Das Versprechen, dich zurückzubekommen, war jedes Opfer wert«, sagte er.


      »Nicht das Leben unschuldiger Drachen. Hättest du Fiat nicht davon abhalten können, seine eigenen Leute zu töten?«


      Er schwieg einen Moment lang und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich glaubte nicht, dass er seine Pläne wirklich durchführen würde. Ich dachte …«


      »Was?«, drängte ich.


      Er zögerte. »Ich dachte, seine Pläne seien viel zu wahnsinnig, um Erfolg haben zu können. Das finde ich immer noch.«


      Thala rief nach ihm und bat um seine Hilfe, weil sie einen schweren Felsbrocken wegschieben wollte. Er drückte meine Hand und kletterte zu ihr hinauf.


      Ich dachte über das nach, was er nicht gesagt hatte – Fiats Pläne hatten natürlich keinen Erfolg haben können … nicht ohne Hilfe. Nur, wenn noch jemand anderer beteiligt war, wie zum Beispiel der Anführer einer Bande von gesetzlosen Drachen. Ich blickte auf meine Armbanduhr. In einer knappen Stunde war ich mit Maura in Riga verabredet.


      »Ich schaue mich ein bisschen um«, rief ich Baltic zu. »Es ist faszinierend, Dauva so zu sehen, auch wenn es nicht real ist.«


      »Dort draußen siehst du nur Constantines Armee.« Baltic kam heruntergeklettert und ergriff wieder meine Hand. Er führte mich an einem umgestürzten Baum vorbei zu einer Stelle, wo ein geisterhafter Turm aus dem Boden ragte. Das Licht waberte zwischen den Büschen, und von fern hörten wir die Rufe der Schlossbewohner, die sich auf die Belagerung vorbereiteten, die die meisten von ihnen nicht überleben würden. »Es dauert noch eine Weile, bis Thala den Zauberschutz aufgelöst hat. Wir gehen in die unterirdischen Gänge und schauen zu, wie ich gegen Kostya kämpfe.«


      »Ich habe dich bereits sterben sehen, vielen Dank.« Ich entzog ihm meine Hand. »Ich will es nicht noch einmal sehen.«


      »Das war doch nur das Ende. Wir haben fast einen Tag lang gegen die Verräter gekämpft, bevor Kostya mich niedergestreckt hat. Es wird dir gefallen, mich kämpfen zu sehen. Ich trug keine schwere Rüstung, nur einen Kürass, und es hat dir immer gefallen, mir beim Schwertkampf zuzuschauen.«


      »Du warst sicher ungeheuer männlich mit einem Schwert, aber ich glaube, ich verzichte lieber darauf zu sehen, wie Kostya und du aufeinander einschlagt. Ich weiß ja, wie es ausgeht, und ehrlich gesagt möchte ich das nicht noch einmal miterleben.«


      »Du kontrollierst die Vision, chérie, nicht ich.«


      »Im Gegenteil, ich kontrolliere sie überhaupt nicht. Sie läuft wie ein Film vor mir ab.« Ein Gedanke kam mir. Wenn es die Schlacht um Dauva war, würde ich vielleicht sehen können, ob auch Constantine hier getötet worden war. Es wäre viel leichter, seinen Geist zu beschwören, wenn ich wusste, wo er war. »Ich schaue mich einfach nur ein bisschen um, wenn du nichts dagegen hast.«


      »Wie du willst. Aber es wird dich nur unnötig aufregen, wenn du wieder siehst, wie Constantine dich niedergestreckt hat.«


      »Ich habe nicht vor, mir das anzuschauen, aber ich hätte nichts dagegen zu sehen, wo er starb.«


      »Das wäre in der Tat befriedigend. Du kannst die Stelle markieren, dann vollführe ich später einen Tanz darauf.«


      Ich lachte. Seine Mundwinkel zuckten ebenfalls, sodass ich wusste, er neckte mich nur.


      »Glaubst du etwa, ich meine es nicht ernst?«


      »Nein, ich glaube, du ziehst mich auf. Du hast keinen Grund, auf Constantines Grab zu tanzen, vorausgesetzt, ich finde es überhaupt.«


      »Ich habe sogar viele Gründe, aber damit will ich mich jetzt nicht aufhalten. Es beunruhigt mich eher, dass du so entschlossen bist, die Stelle zu finden.«


      »Erinnerst du dich noch an meine kleine Aufgabe für den Ersten Drachen?«


      Baltic verzog das Gesicht. »Du nimmst dir das zu sehr zu Herzen. Geh nicht über die Grenzen von Dauva hinaus. Hier bist du geschützt, aber draußen nicht.«


      »Geschützt vor was?«, fragte ich und trat über einen umgestürzten Baumstamm, der von Moos und Pilzen überwuchert war.


      »Vor Kostya. Wenn er erfährt, dass wir hier sind, greift er uns bestimmt an.«


      Ich hielt das nicht für besonders wahrscheinlich, behielt aber meine Meinung für mich.


      Die geisterhafte Szenerie flimmerte vor meinen Augen, sodass ich das Gefühl hatte, dass es sich eher um eine Erinnerung an die Landschaft als um eine Vision handelte. In meine Visionen tauchte ich immer viel stärker ein, während das hier eher schwache Bilder einer längst vergangenen Zeit waren. Als ich über die Zugbrücke auf die Straße zuging, die nach Riga führte, wirbelten blasse Schneeflocken um mich, während gleichzeitig die Vögel auf den Baumwipfeln saßen und zwitscherten.


      »Das hier wäre alles schrecklich verwirrend, wenn es nicht so interessant wäre«, sagte ich zu den schneebedeckten Wachen vor Constantines Lager. Mitten in der dunklen Nacht wimmelte es von Männern und Pferden, überall brannten kleine Lagerfeuer, deren Flammen im Wind und im Schneegestöber tanzten. Zelte warfen dunkle Schatten an die Bäume, und der ganze Ort wirkte unheimlich.


      »Na gut, Constantine. Dann wollen wir beide das jetzt mal klarmachen«, murmelte ich und machte mich auf die Suche durch das Geisterlager.


      Er war nicht in dem großen Zelt, von dem ich annahm, dass es seines war. Ich kam an zwei Männern vorbei, die Französisch miteinander sprachen, und blieb stehen, als der eine sagte, er habe zwei Gefangene gemacht.


      »Schwarze Drachen? Töte sie«, sagte der andere Mann mit einer abfälligen Handbewegung.


      »Das sind keine Drachen«, erwiderte der erste und zog fröstelnd seinen pelzbesetzten Umhang enger um sich. »Wir haben sie erwischt, als sie um den Nordwall herumgeschlichen sind.«


      »Menschen? Die brauchen wir hier nicht.«


      »Menschen, aber keine sterblichen …«


      Ich ging weiter. Fünfzehn Minuten später wollte ich beinahe schon aufgeben. Ich wollte gerade zum Schloss zurückkehren, als ich in den hohen Bäumen im Süden etwas Buntes aufblitzen sah. Ich stolperte über eine Schneewehe, die in Wirklichkeit ein Holunderbusch war, und kämpfte mich durch den Wald zu der Stelle durch, wo ich vor dreihundert Jahren Constantine angefleht hatte, Baltic in Frieden zu lassen, und von dem Mann erschlagen worden war, der behauptet hatte, mich zu lieben.


      »Ich könnte wirklich den Rest meines Lebens gut damit auskommen, nicht mehr sehen zu müssen, wie ich getötet worden bin«, grummelte ich und schob einen Zweig zur Seite, der sich in meinen Haaren verfangen hatte. »Wenigstens muss ich nicht mehr sehen, wie Baltic … boa!«


      Ein greller weißer Lichtblitz erhellte einen Moment lang den Hügel, und die Silhouette eines Mannes war im Schneegestöber zu erkennen. Als das Licht verblasste, sank der Mann zu Boden. Ich starrte einen Moment lang auf das Bild und fragte mich unwillkürlich, wie viele Menschen an diesem schicksalhaften Tag wohl getötet worden waren.


      »Und wenn es der ist, für den ich ihn halte«, murmelte ich, während ich einen kleinen Abhang hinunterrutschte, »würde ich zu gerne wissen, wer dafür verantwortlich ist. Ich habe … Aua! Lass mich los, du verdammte Pflanze!« Ich riss mich von einer besonders anhänglichen Esche los und stolperte weiter. In meiner Erinnerung ging es bergauf, aber jetzt rutschte ich erneut einen moosigen Abhang hinunter, bis mein Sturz von einem Stein aufgehalten wurde. Mühsam rappelte ich mich auf und taumelte um ihn herum.


      Vor mir stand auf einer Anhöhe der Erste Drache mit der gerade erst wiedererweckten Ysolde. Er redete einen Moment lang mit ihr, dann löste er sich in nichts auf. Sie nickte benommen und wandte sich zum Schloss. Langsam taumelte sie zur Zugbrücke.


      »Verdammt!« Ich fuhr herum und kämpfte mich erneut durch den Wald in die Richtung, aus der ich gekommen war, wobei ich mich leicht links hielt, für den Fall, dass Constantine die Person war, die in dem Lichtblitz ums Leben gekommen war.


      »Na, das beantwortet ja wohl gar nichts«, sagte ich ein paar Minuten später, als ich keuchend stehen blieb. Vor mir lag, fast schon vom Schnee zugedeckt, die Leiche des Mannes, der mich getötet hatte. Neben ihm lag ein Schwert, und der Schnee ringsherum war rot von Blut. »Erst hast du mich getötet, und dann kam einer vorbei und hat dich direkt danach getötet?«, fragte ich die Leiche von Constantine. »Warum? Weil du mich getötet hast? Und wer hatte die Macht dazu?«


      Die Erinnerung an Schnee und Wind wirbelte um mich herum. Ich hockte mich hin und sah zu, wie der Körper immer tiefer im Schnee versank. Ab und zu trug der Wind schwache Stimmen heran, aber mit der Zeit wurden es immer weniger.


      »Kein Wunder, dass dein Vater Hilfe sucht«, sagte ich zu dem Schneehügel, unter dem der tote Drache lag. »Du bist gestorben mit meinem Tod auf der Seele. Ich nehme nicht an, dass es ausreichen würde, wenn ich dir jetzt in aller Form vergebe?« Ich holte tief Luft. »Constantine Norka, Wyvern der silbernen Drachen, ich verzeihe dir, dass du mich getötet hast.«


      Nichts geschah, aber ich erwartete auch gar nicht, dass die Forderung des Ersten Drachen so leicht zu erfüllen war. Bei Drachen ist nichts leicht. Seufzend stand ich auf und merkte mir die Stelle, damit ich Maura später hierherbringen konnte.


      Am Eingang zur Schatzhöhle blieb ich stehen, um nachzuschauen, ob Thala schon Fortschritte gemacht hatte. Zu meiner Überraschung war niemand da. Ein fernes Knacken ließ mich herumfahren, aber es war wohl nur das Geräusch eines herabfallenden Astes gewesen.


      »Der Außenhof ist erobert worden«, sagte ich traurig und beobachtete, wie ein Strom von Männern durch das Tor drängte. Sie stießen direkt zum Innenhof vor, weil jetzt, wo der Herr von Dauva tot unter dem Schloss lag, niemand mehr übrig war, um es zu verteidigen.


      »Ich kann nicht zuschauen«, sagte ich. Mein Herz war voller Trauer.


      »Dann sieh auch nicht hin.« Thala tauchte hinter mir auf. Sie würdigte mich kaum eines Blickes. Abrupt nickte sie zu der langen Reihe von Drachen hin, die direkt an uns vorbei in den Innenhof ritten. »Du solltest zurück in die Stadt fahren, wenn dich dieser Anblick zu sehr aufwühlt.«


      Erneut überraschte sie mich. »Du kannst die Gestalten aus der Vergangenheit sehen?«


      »Natürlich.« Sie beugte sich über ein glattes Stück Glas, das auf einem Stück Stoff aus blauem Samt lag. »Aber sie spielen keine Rolle. Nichts aus der Vergangenheit spielt eine Rolle. Du solltest dir eher über die Gegenwart Gedanken machen.«


      Ich war anderer Meinung, aber ich wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit ihr zu streiten. »Ich nehme an, Baltic hat sich zurückgezogen, um seinen eigenen Erinnerungen nachzuhängen?«


      »Ich glaube schon.« Sie blickte nicht auf von ihrem Glas.


      Ich zögerte. Zwar wollte ich ihre gute Stimmung nicht trüben, aber ich musste mir etwas von der Seele reden. »Ich weiß, dass du Baltic schon lange kennst, länger als ich, und dass du mich als eine Art Eindringling in eure Beziehung betrachtest, aber ich kann dir versichern, dass ich nicht versuche, dir seine Zuneigung zu stehlen. Er hat mir selbst gesagt, wie dankbar er dir ist, dass du ihn wiedererweckt hast, und ich weiß zwar, dass du ihn liebst …«


      Ihr Kopf schnellte in die Höhe. Ungläubig blickte sie mich an. »Liebe? Kannst du eigentlich immer nur daran denken?«


      Ich war fassungslos. »Du bist nicht in Baltic verliebt?«


      »Nein.« Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder ihrem Glas zu.


      »Warum warst du denn dann so eifersüchtig auf mich?«


      »Ich bin nicht eifersüchtig. Eifersucht ist eine jämmerliche Gefühlsregung, von der nur niedere Wesen befallen werden.«


      »Na ja, aber irgendetwas war mit dir. Du wolltest ja nicht einmal von mir gerettet werden.«


      Verärgert machte sie eine abfällige Geste. »Ich war seit Monaten in einer schwierigen Lage. Ich hatte einfach keine Geduld mehr.«


      Ich musste zugeben, dass auch ich wahrscheinlich ein bisschen gereizt reagiert hätte, wenn man mich monatelang gefangen gehalten hätte, deshalb nahm ich ihr das ab. »Es tut mir leid, dass ich angenommen habe, du seiest eifersüchtig auf meine Beziehung mit Baltic, aber du musst zugeben, dass du dich in der letzten Woche ziemlich feindselig mir gegenüber verhalten hast.«


      »Wir standen kurz vor der Vollendung unserer Pläne, und Baltic ließ sich von dir immer wieder ablenken. Ich war mit Recht ärgerlich darüber, dass er jahrelange Anstrengungen einfach so beiseiteschob.«


      »Die Pläne, Dauva wieder zu übernehmen?«, fragte ich, plötzlich misstrauisch.


      »Und das Schwert meiner Mutter zurückzuholen«, antwortete Thala, ohne von ihrem Glas aufzublicken.


      Ich fragte mich, ob das wirklich stimmte. Ihr Gesichtsausdruck wirkte friedfertig, aber ich hatte das Gefühl, dass ihre Erklärung nicht aufrichtig klang. Achselzuckend sagte ich ihr, ich würde nach Ziema fahren, solange sie noch an der Auflösung der Schutzzauber arbeitete. Sie murmelte ein paar gleichgültige Worte.


      Die Fahrt nach Ziema, offensichtlich das lettische Wort für Winter, dauerte nur fünf Minuten. Die gesamte Zeit über dachte ich darüber nach, wie wohl die Frau sein mochte, die möglicherweise die Anführerin einer Gruppe von Drachen war.


      »Wenn sie es tatsächlich ist, ist sie sicher zu klug, um sich mit mir anzulegen«, sagte ich mir, als ich auf dem Bahnsteig auf Maura wartete. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie Baltic etwas antut.«


      Sieben Minuten nach der verabredeten Zeit fuhr der Zug aus Riga ein. Die wenigen Männer, die mit Rucksack oder Aktentasche an mir vorbeikamen, beachtete ich nicht, musterte jedoch interessiert die Frauen. Die meisten von ihnen hatten Einkaufstüten dabei, und einige waren auch mit Kindern unterwegs. Ein paar Teenager schrieben kichernd SMS. Die letzte Person, die ausstieg, war eine vollbusige Frau, etwas größer als ich, mit Porzellanhaut und dunkelbraunen Haaren, die ihr bis zur Taille reichten. Sie glänzten in der Sonne, als sie auf dem Bahnsteig stehen blieb und sich neugierig umschaute.


      Ich stand auf. »Maura?«


      Sie wandte sich zu mir mit einem halben Lächeln. »Ja. Du musst Ysolde sein. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«


      Sie reichte mir nicht die Hand, aber ich wusste, dass viele in der Anderwelt es vorzogen, nicht berührt zu werden, da die meisten Gedanken lesen konnten.


      »Ich weiß nicht, ob es eine Ehre ist, mich kennenzulernen, aber danke.« Wir musterten uns gegenseitig. Ihre Augen waren hellbraun mit goldenen und schwarzen Sprenkeln und seltsamen kleinen roten Funken, die auf ihren Drachenvater hinwiesen. Sie war sehr hellhäutig, und über Nase und Wangen hatte sie ein paar Sommersprossen. Sie sah aus wie Anfang dreißig, war ein bisschen pummelig und wirkte überhaupt nicht wie jemand, der Geister beschwören kann.


      Sie lachte, und einen Moment lang glaubte ich, sie habe meine Gedanken gelesen. »Ich sehe nicht so aus, wie du es dir vorgestellt hast, oder?«


      »Entschuldigung.« Meine Wangen röteten sich. »Habe ich dich angestarrt? Ich wollte nicht unhöflich sein, aber irgendwie hatte ich mir vorgestellt, dass jemand, der Geister beschwört … na ja …«


      »Düsterer aussieht?«, fragte sie lachend. »Dunkel, furchterregend und geheimnisvoll? Auf jeden Fall nicht wie Lieschen Müller, oder? Das ist der Fluch meiner mütterlichen Gene. Ich komme nach meiner Großmutter. Nanna war aus Skandinavien und so breit wie hoch. Aber ich kann dir versichern, dass ich trotz meiner äußeren Erscheinung eine voll ausgebildete Geisterbeschwörerin bin. Und da wir gerade davon reden, ich möchte dich natürlich nicht drängen, aber wir sollten besser anfangen, wenn wir Constantine Norka vor Einbruch der Nacht lokalisieren wollen. Hast du ein Auto?«


      »Ja. Zur Ruine von Dauva ist es nicht weit.«


      »Oh, gut. Kann ich zuerst mein Gepäck beim Hotel vorbeibringen?«


      »Ja, natürlich.«


      Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis wir beim Hotel vorbeigefahren waren und sie sich umgezogen und die Dinge eingepackt hatte, die sie brauchte, um einen Beschwörungskreis zu ziehen. Ich blickte nervös auf die Uhr. Thala würde bestimmt bald den Schutzzauber gelöst und die Schatzkammer geöffnet haben, und dann würde Baltic nach mir suchen.


      »Und bist du alleine hier?«, fragte Maura, als wir endlich auf dem Weg in den Wald waren. Zwischen unseren Sitzen stand ihr Rucksack mit den Gegenständen, die sie zur Beschwörung benötigte. »Oder ist dein Gefährte auch hier?«


      »Nein«, log ich. Mir war zwar unbehaglich dabei zumute, aber ich wollte Baltic nicht irgendwelchen Gefahren aussetzen. »Aber ich bin nicht allein. Sein Stellvertreter ist bei mir.«


      »Ah. Er hat vermutlich auch keine Ahnung, wo wir nach Constantines Geist suchen sollen?«


      »Es ist eine Frau. Nein, ich glaube nicht, dass sie es weiß, aber das spielt keine Rolle, weil ich die Stelle gefunden habe, wo er erschlagen wurde.«


      »Fein. Das erleichtert uns die Arbeit«, sagte sie mit einer Selbstsicherheit, die ich sehr beruhigend fand.


      Als ich am Eingang zum Wald von der Straße abbog, fand ich, dass jetzt ein guter Zeitpunkt gekommen war, um vorsichtig nach den Ouroboros-Drachen zu fragen. »Und … wie lange machst du das schon?«


      Sie folgte mir in den Wald. »Etwa acht Jahre. Als Geisterbeschwörer wird man geboren, deshalb hatte ich nicht wirklich eine andere Wahl, wenn du weißt, was ich meine. Meine Mutter hat mein Talent entdeckt, und sie schickte mich dann zu einer richtigen Ausbildung.«


      »Ah. Hast du denn mit der Familie deines Vaters gar nichts zu tun?«


      »Nein.« Sie warf mir einen neugierigen Blick zu. »Wie ich schon sagte. Er wurde vom Wyvern getötet, nachdem sie ihn aus der Sippe geworfen hatten, deshalb habe ich nicht das Gefühl, den roten Drachen etwas zu schulden.«


      Das war eine vielsagende Äußerung, aber ich konnte sie trotzdem gut verstehen.


      »Dann bist du also theoretisch ouroboros. Wir auch. Ich mag es nicht besonders, dass wir vom Weyr getrennt sind. Ich fühle mich so … isoliert.«


      »Aber Baltic hat doch eine neue Sippe, oder nicht?«, fragte sie, als wir um einen kleinen Teich mit schlammigem, schwarzem Wasser gingen.


      Ich fragte mich, woher sie das wusste, wenn sie doch angeblich keinen Kontakt mit Drachen hatte. »Ja, aber wir gehören nicht zum Weyr.«


      »Nun, das ist doch sowieso alles gleich, oder?« Sie machte eine abfällige Geste. »Seine Familie kann man sich zwar nicht aussuchen, aber wenigstens seine Freunde – so sehe ich das. Deshalb sorge ich lieber dafür, dass ich gute Freunde habe.«


      »Andere Drachen, meinst du?«


      Sie warf mir einen merkwürdigen Blick zu. »Ich bin ouroboros, wie du eben ganz richtig bemerkt hast. Die roten Drachen wollen nichts mit mir zu tun haben.«


      »Aber andere Ouroboros-Drachen doch bestimmt«, sagte ich so mitfühlend, wie ich konnte, obwohl mir nicht danach zumute war.


      Sie blieb stehen und musterte mich mit einem Anflug von Feindseligkeit. »Ich habe das Gefühl, du hast etwas auf dem Herzen, willst aber nicht mit der Sprache heraus. Worum genau handelt es sich, Ysolde?«


      »Ich verstehe gut, wie es ist, sich ausgestoßen und fern von allem, was man liebt, zu fühlen.« Ich wählte meine Worte mit äußerster Sorgfalt. »Ich weiß, wie schwer es ist, isoliert zu leben, und wie viel es bedeutet, Anschluss an eine Gruppe zu finden, bei der man sich aufgehoben fühlt. Ich weiß auch, wie es ist, wenn alles über einem zusammenschlägt, wenn man dabei ist zu ertrinken, ohne dass ein Lebensretter in Sicht ist. Ich will dir nur sagen, Maura, dass du nicht allein bist.«


      Sie stand bewegungslos da und blickte mich forschend an. Plötzlich gab sie einen gereizten Laut von sich. »Es ist Emile, nicht wahr?«


      »Emile?«


      »Mein Großvater.« Energisch schulterte sie ihren Rucksack erneut und ging mit zusammengepressten Lippen weiter. »Er quält mich schon seit mindestens zehn Jahren, mich endlich niederzulassen, wie er es nennt, und jetzt hat er auch noch dich eingeschaltet. Ich fasse es nicht! Warum begreift er nicht, dass ich nicht so ein Leben führen kann, wie er es gerne hätte? Ich bin eine eigenständige Person, nicht eine Verlängerung von ihm!«


      Ich beeilte mich, um mit ihr Schritt zu halten. »Es tut mir leid, wenn du das als zudringlich empfindest, aber deine Mutter und dein Großvater machen sich große Sorgen um dich.«


      »Hast du mich deshalb hierheraus gelockt?«, fragte sie und blickte mich böse an. »Nur damit du mich überreden kannst, wieder nach Hause zurückzukehren?«


      »Nein, keineswegs.« Ich wollte lieber nicht daran denken, dass das sehr wohl der Grund gewesen war. »Ich möchte wirklich, dass du Constantines Geist beschwörst. Ich muss über etwas Wichtiges mit ihm reden.«


      Sie blickte mich einen Moment lang forschend an, dann nickte sie. »In Ordnung. Aber mein Privatleben ist tabu.«


      Ich blieb kurz stehen und sah ihr hinterher, als sie weiter in den Wald ging. Ich war nicht so naiv, mich von ihrem Ablenkungsmanöver täuschen zu lassen, aber es war wohl das Beste, das Thema ruhen zu lassen, bis sie Constantines Geist beschworen hatte.


      Ich blickte auf die Uhr, als wir die verschlungenen Wege entlanggingen. Hoffentlich brauchte Baltic volle zwei Stunden, um in die Schatzkammer zu gelangen. »Wie lange dauert die Beschwörung?«


      »Das hängt vom Geist ab. Manche sind direkt da und können gleich gerufen werden; andere muss man erst eine Zeitlang anlocken. Sagen wir, großzügig gerechnet, eine Stunde.«


      »Ah.« Ich zog mein Handy heraus. »Ich will nur rasch … äh … Thala Bescheid sagen, dass ich ein bisschen später komme.«


      Maura erwiderte nichts darauf und ging einfach weiter in die Richtung, die ich ihr anzeigte. Ich folgte ihr langsam, damit der Abstand zwischen uns ein bisschen größer wurde.


      »Ja«, sagte Baltic knapp, als er den Anruf entgegennahm.


      »Hallo, ich bin’s. Wie läuft es mit der Öffnung der Schatzkammer?«


      »Gut, denke ich. Ich beobachte gerade, wie Kostyas Männer von silbernen Drachen niedergemacht werden.«


      Stirnrunzelnd blieb ich stehen. »Das ist doch grauslich, findest du nicht?«


      »Nein, keineswegs. Ich möchte sehen, was Constantine getan hat, um Dauva einzunehmen, deshalb bleibe ich hier, wo die silbernen Drachen gegen Kostyas Armee kämpfen. Thala sagt mir schon Bescheid, wenn die Schatzkammer geöffnet ist. Wo bist du? Du wolltest doch sehen, was von Dauva und der Schatzkammer übrig geblieben ist.«


      »Ja, das will ich auch, ich muss mich aber vorher noch um etwas anderes kümmern«, sagte ich leise. Maura gab nicht zu erkennen, dass sie von meinem Gespräch etwas mitbekam, aber ich wusste, dass Drachen ein außergewöhnlich gutes Gehör haben.


      »Was denn? Hat es etwas mit Kostich zu tun?«


      »Ja, so in der Art. Ich habe dir doch erzählt, dass ich herausfinden wollte, wo Constantine erschlagen wurde, damit ich seinen Geist beschwören lassen kann.«


      »Und ich habe dir gesagt, dass das Wahnsinn ist. Selbst wenn du den Ort findest, so kann er dir doch nichts sagen, was dir nützen könnte. Kehre sofort zu mir zurück, Gefährtin!«


      »Ja, das tue ich, sobald ich das hier erledigt habe.«


      »Ysolde …«


      »Es dauert höchstens eine Stunde, und dann komme ich zurück und sehe mir an, was ihr für Fortschritte gemacht habt. Tschüss.«


      Zwanzig Minuten später gelangten Maura und ich an die Stelle, wo ich früher Constantine hatte niedersinken sehen. Die Erinnerung an das Schneegestöber lag immer noch unheimlich in der Luft, aber sie war jetzt kaum noch zu sehen. Maura hockte sich hin und holte ein paar Gegenstände aus ihrem Rucksack, die sie ordentlich vor sich hinlegte. Dann zeichnete sie über ihrer linken Hand und ihrem rechten Auge einen Schutzzauber. Mühsam zog sie mit einem Stück Kreide einen Kreis in die feuchte Erde.


      »Funktioniert das?«, fragte ich, während ich interessiert zusah. »Das mit der Kreide, meine ich. Mit Kreide kann man eigentlich nicht auf Erde malen, und dann sind auch noch überall Steine und so im Weg.«


      »Es hinterlässt keine sichtbare Spur auf dem Boden, aber man muss den Kreis nicht sehen, um zu wissen, dass er da ist. Solange ich ihn zeichne, ist er wirksam.« Sie sprenkelte graue Asche über den Kreis, schloss die Augen und murmelte leise vor sich hin. Nach ein paar Minuten hörte sie auf, schüttelte den Kopf und blickte mich an. »Nichts. Bist du sicher, dass das die Stelle ist?«


      »Absolut sicher.«


      »Ich kann es gerne noch einmal versuchen, aber ich spüre noch nicht einmal das kleinste Beben.«


      »Ja, ich wäre dir dankbar, wenn du es noch einmal versuchst.« Ich blickte auf den schneebedeckten Hügel, unter dem Constantines Leiche lag.


      Sie verrieb den Kreis und zog einen neuen mit Kreide und Asche. Dabei sagte sie: »Heilig sei der Kreis, heilig sei der Ort; tritt herein. Hier zeichne ich den ersten Kreis des Geistes; möge er sein Licht auf dich scheinen lassen. Hier zeichne ich den zweiten Kreis des Geistes; möge er dein Wesen binden. Hier zeichne ich den dritten Kreis des Geistes; möge er meiner Hand, meinem Herzen und meiner Seele die bringen, die bleiben.«


      Ich wartete, aber nichts geschah.


      »Es tut mir leid«, sagte sie und verrieb den Kreis wieder. »Aber da ist einfach nichts. Ich frage mich, ob meine Asche wohl das Problem ist. Es ist eine alte Flasche, über ein Jahr alt, und vielleicht ist sie nicht mehr wirksam. Ich habe frische Asche im Hotel, die ich gerade erst vor einer Woche gemacht habe. Wir könnten schnell dorthin fahren und es noch einmal versuchen, wenn du willst.«


      Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass Baltic sicher bald wissen wollte, wo ich war. »Warum versuchen wir es nicht noch einmal? Aller guten Dinge sind drei, und so.«


      Ihr Blick sagte mir, dass sie zwar nicht allzu viel davon hielt, aber sie murmelte nur: »Du bist der Boss.« Dann zog sie einen weiteren Kreis.


      Dieses Mal beobachtete ich sie genau, und ich stellte fest, dass der Kreis zwar vollständig aussah, sich wegen ein paar Zweigen aber nicht richtig schließen konnte.


      »Warte, ich räume das hier mal weg«, sagte ich. Ich kniete mich hin und schob Laub, Zweige und kleine Steine beiseite. »Ich glaube, der Boden hier ist so uneben, dass dein Kreis sich nicht richtig schließen kann. Versuch es jetzt noch einmal.«


      Sie warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu, beugte sich aber gehorsam erneut über den Boden. Wie sie gesagt hatte, konnte man natürlich mit der Kreide nicht auf der Erde malen, aber jetzt waren wenigstens die Umrisse des Kreises zu erkennen.


      »Er ist nicht ganz geschlossen«, sagte ich, als sie zur Asche griff.


      »Doch, das ist er«, sagte sie und verstreute die Asche.


      Lächelnd ergriff ich die Kreide und korrigierte ihren Kreis. »So. Jetzt ist er geschlossen.«


      »Bitte lass die Finger von meiner Ausrüstung«, sagte sie streng und riss mir die Kreide aus der Hand.


      »Entschuldigung. Ich wollte nur, dass dieses Mal alles klappt.«


      »Ich kann dir versichern, dass ich das auch möchte, deshalb habe ich ja vorgeschlagen, zurück ins Hotel zu fahren, um frische Asche zu holen.«


      Ich lächelte ihr ermunternd zu. Seufzend sprach sie die Beschwörungsformel noch einmal.


      Dieses Mal war sofort ein Unterschied zu spüren. Hoffnung erwachte in mir, als die Luft über dem Kreis zu flimmern begann, als ob sich winzige Lichtteilchen miteinander verbinden würden. Das Flimmern breitete sich immer mehr aus und formte sich schließlich zur Gestalt eines Mannes.


      Eines vertrauten Mannes.


      Ich erhob mich langsam. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Constantine Norka starrte mich schockiert und überrascht an. Er öffnete seinen Mund, um zu sprechen, und gestikulierte wild mit den Händen in der Luft herum, aber man hörte seine Stimme nicht.


      »Du hast es geschafft!«, keuchte ich und starrte staunend auf Constantines Geist. »Das ist wirklich großartig. Aber warum können wir ihn nicht hören?«


      »Er ist nicht geerdet«, sagte sie. Zu meiner Verwunderung klang ihre Stimme gereizt.


      Seufzend machte sie ein paar Handbewegungen, die aussahen wie rückwärtsgerichtete Schutzzauber. Der durchsichtige Geist wurde langsam fester.


      »Constantine?«, fragte ich.


      »Ysolde!« Er hob seine Hände, die immer noch in Ledergamaschen steckten, und blickte sie verwundert an. »Ich war tot. Ich weiß, dass ich tot war. Und jetzt bin ich es nicht mehr? Hast du mich wiedererwecken lassen? Diese Frau sieht gar nicht aus wie ein Nekromant.«


      »Das bin ich auch nicht«, erwiderte Maura und sammelte ihre Gerätschaften ein. »Ich habe deinen Schatten gerufen, nicht dein körperliches Ich.«


      »Einen Schatten?« Er blickte auf seine Brust hinunter und berührte seinen Bauch. »Ich fühle mich aber real.«


      »Das liegt daran, dass du im Moment in körperlicher Gestalt bist. Wenn deine Energie zurückgeht, verblasst du wieder zu einer nicht substanziellen Gestalt.« Maura wandte sich zu mir. Ihre Miene war angespannt. Ich verstand nicht, warum es sie offensichtlich so traurig machte, dass ihre Mission ein Erfolg gewesen war. »Ich kann dich leider nicht an ihn binden. Das ist das Problem mit Drachengeistern – sie kommen als Schatten zurück, und man kann sie nur mit viel Mühe binden. Er kann sich jedoch mehr oder weniger frei bewegen. Wenn er dazu bereit ist, kann ich ihn auch erlösen.«


      »Ich bin nicht tot?« Er zog sein Schwert aus der Scheide, die immer noch um seine Hüfte gegürtet war, und stach auf einen Farn ein. »Nein, ich bin nicht tot. Ich lebe.«


      »Nein, du bist ein Schatten«, wiederholte Maura. »Lasst uns ins Hotel fahren, dann kann ich euch beiden das Wesen des Schattenreichs erklären.«


      Er köpfte den Farn und schob mit zufriedener Miene das Schwert wieder in die Scheide. Constantine war ein gut aussehender Mann, etwas größer als ich, muskulös, mit goldbraunen Haaren und Augen, die nur einen Ton dunkler waren. »Du hast mich gerettet, Geliebte. Du bist wahrhaft meine Gefährtin. Die Geisterbeschwörerin irrt sich – ich bin an dich gebunden, Ysolde. Ich bin an dich gebunden bis ans Ende aller Zeiten.«
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      »Ich muss dir ein paar Fragen stellen, Constantine. Hörst du jetzt bitte damit auf?«


      Er hörte auf, meine Hand zu küssen, hielt sie aber weiterhin fest. »Du hast mich gerettet«, sagte er noch einmal.


      »Ja. Das …« Ich blickte Maura an.


      »Ich habe eine Idee«, sagte sie strahlend. »Warum fahren wir nicht alle zurück in mein Hotel, damit ihr beide alles besprechen könnt. Dort ist es bequem, und es gibt keine Mücken, die einen bei lebendigem Leib auffressen.«


      »Ich wusste immer schon, dass du mich retten würdest«, erklärte Constantine.


      »Ach ja? Das ist … äh … okay.« Ich hätte ihn am liebsten gefragt, warum er mich dann überhaupt umgebracht hatte, aber es gab wichtigere Dinge zu besprechen. Baltics Geduld war sicherlich am Ende, und ich musste dringend Constantines Ehre wiederherstellen. »Also, mit dieser Versündigung an Unschuldigen, die du begangen hast … Was genau muss ich tun, um deine Ehre wiederherzustellen?«


      Constantine blinzelte verwirrt. »Was für eine Versündigung an Unschuldigen?«


      »Mein Tod. Ich nehme jedenfalls an, dass das damit gemeint ist. Muss ich dir in Anwesenheit eines Zeugen in aller Form meinen Tod vergeben? Maura steht uns bestimmt gerne zu diesem Zweck zur Verfügung.«


      »Es wäre mir eine Freude, aber wenn wir in mein Hotel zurückkönnten …«


      »Du sprichst in Rätseln, Ysolde. Warum willst du mir deinen Tod vergeben?«


      »Der Erste Drache hat zu mir gesagt, ich müsse deine Ehre wiederherstellen.«


      »Ja?« Constantine wirkte verwirrt. »Warum …«


      Hinter mir brach ein Wortschwall los, als ein schwerer Körper durch das Unterholz brach. »Ich wusste es! Ich wusste, dass ich dich hier mit ihm finden würde!«


      »Oh, das hat mir gerade noch gefehlt«, sagte ich und packte Baltic am Arm. Er trug kein Hemd, und seine Arme und eine Seite seiner Brust waren dreckverschmiert. Ich nahm ein Blatt und wischte Erde von seiner Schulter. »Wo ist dein Hemd? Was hast du gemacht?«


      »Ich habe meine Schatzkammer ausgegraben. Warum lebt er? Warum hast du ihn wiedererweckt? Warum hast du mir erzählt, du hättest kein Interesse an ihm, und dabei umschwirrst du hier den Mann, der für all unser Elend verantwortlich ist!«


      »Baltic!« Constantine kniff die Augen zusammen und zog erneut sein Schwert. »Lange habe ich mir gewünscht, das Leiden des Weyr beenden zu können, und jetzt werde ich es tun!«


      Baltic griff ebenfalls nach seinem Schwert, aber er trug Jeans, völlig ohne tödliche Waffen, schließlich hatten wir ja die Sicherheitsschranken am Flughafen passieren müssen. Fluchend brach er den Ast einer Ulme ab und schwang ihn wie ein Schwert. »Dieses Leiden ist nicht zu vergleichen mit der Hölle, die du mir bereitet hast!«


      »Jungs, wirklich …«


      Mit einem so lauten Kampfschrei, dass die Vögel aufflogen, stürzte sich Constantine auf Baltic, der ebenfalls im gleichen Moment auf ihn losging … aber alle Bewegungen verloren sich im Nichts.


      »Was ist das denn für ein Blendwerk?«, brüllte Baltic und schwang seinen Ast herum.


      »Das möchte ich auch gerne wissen!«, antwortete Constantine. »Mit was für einem Zauber hast du mich belegt?«


      »Es ist kein Zauber – ich sagte dir doch, du hast nur so lange eine körperliche Gestalt, wie du die Energie aufrechterhalten kannst. Aber jetzt geht sie offensichtlich zu Ende, und du musst sozusagen deine Geistbatterien aufladen«, erklärte Maura erschöpft. »Möchte vielleicht jemand etwas zu trinken? Im Hotel gibt es auch eine Bar.«


      »Du hast ihn also nicht wiedererweckt?«, fragte Baltic mich und ließ seinen Ast sinken.


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Weil du mich liebst«, sagte die körperlose Stimme.


      »Das tue ich nicht«, erwiderte ich in die Luft. »Ich habe dich nie geliebt. Ich habe dich ganz gern gemocht, ja, aber mein Herz hat immer Baltic gehört.«


      »Pah. Du warst nur verwirrt«, beharrte er. Seine Stimme war jetzt hinter mir.


      »Das ist wirklich nervig. Kannst du nicht wenigstens ein Bild von dir machen, damit wir wissen, wo du bist?«


      »Nein.« Er klang säuerlich.


      »Na gut. Meinetwegen kannst du schmollen, aber es wird mich nicht beeindrucken. Er ist nicht wiedererweckt«, sagte ich zu Baltic. »Maura ist Geisterbeschwörerin. Sie hat seinen Schatten gerufen, damit ich mit ihm über die Wiederherstellung seiner Ehre sprechen kann.«


      Baltic verdrehte die Augen. »Ich habe dir ja gesagt, dass das verrückt ist, Gefährtin.«


      »Verrückt? Verrückt? Die Wiederherstellung meiner Ehre ist nicht verrückt, du ignoranter Laffel!«


      Wir ignorierten den unsichtbaren Constantine.


      »Ich finde es nicht verrückt, wenn ich dadurch die Aufgabe des Ersten Drachen erledige.«


      »Wirklich, Leute, wenn ich noch mehr Mückenstiche abbekomme, schwillt mein ganzer Körper an«, beschwerte sich Maura und schlug auf ihren Arm. »Ysolde, kannst du mich in die Stadt fahren?«


      »Du verschwendest nur deine Zeit, wenn du weiter mit diesem Ungeheuer redest«, sagte Baltic und fuchtelte mit seinem Ast.


      »Du Bastard!«, knurrte Constantine. »Ich bin hier nicht das Ungeheuer!«


      »Wenn ihr nicht aufhört, muss ich euch trennen«, sagte ich in meinem besten Muttertonfall. »Constantine, sag mir jetzt bitte, was ich tun muss, um deine Ehre wiederherzustellen.«


      »Um meine Ehre braucht sich niemand zu sorgen. Das ist allerdings bei ihm, der sich als dein Gefährte bezeichnet, etwas anderes, obwohl er ja überhaupt nie Ehre besessen hat.«


      Baltic grollte.


      »Natürlich muss sich jemand um deine Ehre sorgen. Dein Vater hat gesagt, du hast sie verloren.«


      »Gefährtin …«


      »Mein Vater?« Constantine war zwar unsichtbar, aber die Ungläubigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Was hat denn mein Vater mit dem Ganzen zu tun?«


      »Er hat mich gebeten, deine Ehre wiederherzustellen.«


      »Mein Vater ist tot. Er ist schon tot seit … welches Jahrhundert haben wir?«


      »Einundzwanzigstes«, sagte Maura und zupfte an meinem Ärmel. »Sollen wir fahren?«


      »Er ist seit sieben Jahrhunderten tot. Er könnte dich um gar nichts bitten, es sei denn, du hast auch seinen Schatten beschworen.«


      »Nun, er ist eigentlich kein Schatten, eher eine Art … äh … ach, ich weiß nicht, was er ist. Ein Gott, vielleicht?«


      »Gefährtin, ich bestehe darauf, dass du diesen mörderischen Bastard jetzt da lässt, wo er ist, und mit mir nach Dauva kommst«, sagte Baltic und zog mich neben sich.


      »Na, das ist ja großartig!«, rief Constantine. »Du hast viel mehr Drachen ermordet als ich!«


      »Ja, aber natürlich! Du hast doch die gesamte schwarze Sippe ausgelöscht!«


      »Nicht alleine! Dabei haben vor allem die roten Drachen geholfen, also musst du Chuan Ren auch in deine Berechnungen einschließen. Außerdem hieß es, töten oder getötet werden. Wir haben uns nur vor deinem Wahnsinn geschützt.«


      »Ich war nicht wahnsinnig«, stieß Baltic zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich habe versucht, dich davon abzuhalten, meine Gefährtin zu töten, was du aber trotzdem getan hast.«


      »Ich?« Wieder klang Constantine ehrlich überrascht. »Ich habe Ysolde nicht getötet.«


      »Wir haben dich gesehen«, sagte ich traurig und schmiegte mich schutzsuchend an Baltic.


      »So, jetzt ist es genug! Meine Geduld ist am Ende.« Maura zog eine sehr real aussehende Pistole aus ihrem Rucksack. »Wir fahren jetzt ins Hotel. Auf der Stelle!«


      »Sei nicht albern. Du kannst uns nicht töten«, sagte ich zu ihr. Der Anblick der Waffe erschreckte mich aber trotzdem. »Wie hast du die denn durch den Zoll bekommen?«


      »Das brauchte ich nicht. Mein Stammesoberhaupt hat sie mir gebracht.«


      »Dein Stammesoberhaupt? Ich dachte, du wärst das Oberhaupt deines Stammes?«


      »Da hast du dich geirrt.«


      »Warum richtet diese Frau eine Pistole auf uns?«, wollte Baltic wissen. »Wer ist sie überhaupt?«


      »Maura Lo, das ist mein Gefährte Baltic. Baltic, das ist Dr. Kostichs Enkelin. Er hat mir zugesichert, das Verbot von mir zu nehmen, wenn ich ihm mit ihr behilflich bin.«


      »Enchanté«, sagte Constantine höflich.


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Ouroboros-Drachen in Ruhe lassen«, sagte Baltic und warf mir einen strengen Blick zu.


      »Ja. Du weißt ja, wie sehr ich es liebe, wenn du mir Befehle erteilst.«


      Constantine schnaubte.


      »Kommt jetzt. Genug geplaudert«, sagte Maura und wedelte mit der Waffe. »Ich will niemanden erschießen, aber wenn es sein muss, schieße ich.«


      »Glaubst du ernsthaft, wir lassen uns von dir hier aus dem Wald drängen? Sehen wir so …«


      Baltic ließ mich erst gar nicht zu Ende sprechen. Er stürzte sich auf Maura, schlug sie zu Boden und schnappte sich die Pistole.


      »Das wirst du bereuen«, knurrte sie, als sie aufsprang und sich Erde und Blätter von der Kleidung klopfte.


      »Ja? Wo ist denn deine Armee?«, sagte ich und gönnte dem Kind in mir ein paar spöttische Bemerkungen.


      Die letzte Silbe hatte noch nicht ganz meine Lippen verlassen, als drei Männer plötzlich auf dem Weg standen und große, tödlich aussehende Waffen auf uns richteten.


      Maura lächelte.


      »Verdammt, ich hasse es, wenn meine rhetorischen Fragen schiefgehen.«


      »Wenn ihr so gut wärt, uns zum Hotel zurückzubegleiten, dann können wir über euer Lösegeld reden«, sagte Maura und wies auf die drei Typen, die ich im Geiste sofort Larry, Curly und Moe taufte. »Wir hatten zwar nicht damit gerechnet, euch beide mitnehmen zu können, aber je mehr, desto besser, vor allem, wenn es um Lösegeld geht, oder?«


      »Ich werde mich über dich bei der Akasha-Liga beschweren«, sagte ich zu Maura.


      Sie verdrehte die Augen und wollte gerade etwas erwidern, als Moe sie beiseiteschob und Baltic einfach in die Brust schoss.


      »Interessant. Ich frage mich, ob ich wohl so viel Kraft aufbringen könnte, um eine Pistole zu halten«, sagte Constantines körperlose Stimme nachdenklich. »Ich würde gerne selber ein paar Schüsse auf dich abgeben.«


      Ich starrte auf das kleine schwarze Loch in Baltics Brust, aus dem Blut zu sickern begann, dann wandte ich mich an Moe und warf ihm einen bösen Blick zu. »Oh, das war brillant. Jetzt hast du ihn wütend gemacht.«


      Baltic, der das Loch ebenfalls kritisch beäugt hatte, verwandelte sich in einen Drachen und stürzte sich auf Moe.


      Die drei Typen verwandelten sich ebenfalls. Moe war ein roter Drache, während die beiden anderen blau waren. Maura, die fassungslos zugeschaut hatte, als Moe Baltic in die Brust schoss, sprang rasch auf die Drachen zu, wobei sie sie anschrie, dass sie die Pläne nicht befolgten.


      Ich zog fest an Baltics Feuer und setzte den Boden unter ihnen in Brand.


      »Wir befolgen die Pläne sehr wohl«, knurrte der Drache, den ich Curly getauft hatte, und schlug sie mit seinem Schwanz beiseite. »Nur nicht deine Pläne.«


      »Ich werde dich beschützen, meine Geliebte«, erklärte Constantines Stimme direkt an meinem Ohr.


      »Du bist ein verdammter Geist«, knurrte Baltic, dessen Feuer sich in einem Kreis um uns entzündete.


      »Ja, und du bist angeschossen worden.«


      »Trotzdem bin ich immer noch mehr Drache, als du jemals warst.« Baltic knockte seinen Gegner mit dem Kopf aus und schlitzte ihm gleichzeitig mit seinen Krallen die Brust auf. Der andere Drache schrie und verwandelte sich wieder in menschliche Gestalt, um auf der Erde nach seinem Gewehr zu suchen.


      »Und du bist ein hinterhältiger, verlogener Schlappschwanz«, schrie Constantine, der wieder leicht sichtbar wurde.


      Drachenfeuer ist besonders heftig, und zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass die feuchten Bäume und das Moos es keineswegs dämpften. Der Kreis breitete sich schnell aus und verschlang jahrhundertealte Bäume, während Feuerzungen bis zum Waldrand liefen.


      »Das ist immer noch besser als ein verräterischer Bastard mit gespaltener Zunge!«, schrie Baltic zurück. Er duckte sich, als ich über ihn hinwegsprang und das Gewehr aus Moes Reichweite trat. »Sie ist meine Gefährtin. Ich werde sie beschützen. Ysolde, komm her und lass dich beschützen!«


      »Es bringt absolut nichts, wenn ihr euch weiter beschimpft, Jungs«, schrie ich und trat fest auf Moes Hand, als er versuchte, meinen Knöchel zu packen. Zugleich sammelte ich weiße Magie aus den lebenden Dingen um mich herum. »Außerdem ist es wahrscheinlich keine gute Idee, den Sohn des Ersten Drachen mit Schimpfwörtern zu belegen.«


      »Was?«, fragten Baltic und Constantine gleichzeitig.


      »Das mag der Erste Drache nicht, und ehrlich gesagt bin ich es leid, bei ihm in Ungnade zu stehen.«


      »Jetzt wirst du sterben!«, sagte Curly und richtete mit einer dramatischen Geste sein Gewehr auf mich.


      »Heja!« Ich antwortete mit meiner besten Version von Xenas Kampfschrei auf diese Drohung und schleuderte eine große Kugel mit weißer Magie auf Curly, als er beginnen wollte, mich zu durchlöchern. Er sah sie jedoch kommen und duckte sich, sodass sie an ihm vorbeiflog und Larry traf. Es gab einen riesigen Lichtblitz, der uns alle einen Moment lang blendete.


      »Was zum … was war das?«


      Das Drachenfeuer hatte sich mittlerweile zu einem kleinen Waldbrand ausgebreitet und tobte um uns herum, während wir erstaunt auf die Stelle blickten, wo vor einem Augenblick noch Larry gestanden hatte. Jetzt erhob sich dort ein etwa fünfzig Zentimeter hoher Stein, um den herum ein merkwürdiges Runenband eingeritzt war.


      So synchron, dass es jedem Olympiaschwimmer zur Ehre gereicht hätte, drehten sich alle zu mir um.


      »Äh …«, sagte ich und betrachtete den Stein.


      Curly schrie einen Fluch und sprang über Baltic hinweg auf mich zu. Constantine brüllte, er wolle mich retten, aber da er sich immer wieder in nichts auflöste, verpestete er lediglich die Luft mit seinen Schimpftiraden. Ich versuchte rasch, das Feuer um uns herum zu löschen, konnte es jedoch nicht riskieren, meine Konzentration zu verlieren. In einem Wettstreit zwischen Baltic und dem Wald zog der Wald eben den Kürzeren.


      Baltic packte Curly am Schwanz und schleuderte ihn gegen Larry, den Stein.


      »Nein! Hört alle auf!«, schrie Maura und fuchtelte wild mit den Händen in der Luft herum. »Das war nicht so geplant! Wir wollten euch lediglich für Lösegeld festhalten, mehr nicht. Hier wird nicht geschossen! Ich habe auf der Planungssitzung ausdrücklich gesagt, dass nicht geschossen wird!«


      Baltic warf sich auf Curly und verdrehte ihm den Kopf, dass alle Knochen knackten. Am liebsten hätte ich mich übergeben, als ich das Geräusch hörte. Moe sprang ihm auf den Rücken, aber Baltic schlug ihn zurück, auf mich zu.


      Maura humpelte heran, die Pistole in der Hand.


      »Du hast dich mit der Gefährtin des falschen Wyvern eingelassen, meine Dame«, knurrte ich und ballte erneut eine Kugel mit weißer Magie, aber bevor ich sie auf sie schleudern konnte, trat Moe mich aus dem Sprung in die Seite, sodass ich hinfiel. Es gab einen nicht zu überhörenden Knall, als ich mit dem Kopf auf einem Stein aufschlug.


      Baltic schrie meinen Namen und verwandelte sich mitten im Sprung in menschliche Gestalt, um mich an seine Brust zu ziehen. »Ysolde! Meine Liebste! Bist du verletzt? Beweg dich nicht! Ich hole einen Heiler.«


      »Sie laufen davon«, informierte Constantines Stimme uns. »Renn ihnen nach, Baltic. Ich kümmere mich schon um Ysolde.«


      »Es tut mir leid«, sagte Maura und gestikulierte mit der Waffe. »So sollte es nicht ablaufen. Wir wollten dich kidnappen, Ysolde, mehr nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass sie andere Pläne hatten. Es tut mir wirklich leid.«


      Baltic betastete vorsichtig meinen Hals und meinen Hinterkopf. An seinen Fingern war Blut, als ich benommen versuchte, mich aufzusetzen. »Maura, du musst mir zuhören …«


      »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal, und mit einem letzten gequälten Blick drehte sie sich auf dem Absatz um und lief hinter Moe und Curly her.


      Ich sah zwei Baltics. Das flackernde Feuer warf einen orange-roten Schein auf ihre Gesichter, aber trotz meines benommenen Zustands sah ich die Besorgnis in seinen dunklen Augen. »Das wirfst du mir jetzt aber nicht bis in alle Ewigkeit vor, oder?«, fragte ich ihn.


      »Niemals«, schwor er und küsste mich.
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      Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis Baltic und ich das Feuer gelöscht hatten, das bedauerlicherweise ein Viertel des Waldes verzehrt hatte. Zum Glück waren die Feuerwehrleute, die zum Löschen kamen, nicht wild darauf, in einen Wald einzudringen, der seit Langem als verflucht galt, und so blieben sie mit den Gaffern am Rand und richteten ihre Wasserstrahler auf die nahe gelegenen Häuser, für den Fall, dass sich das Feuer bis dorthin ausbreiten sollte.


      Als wir die letzten Flammen gelöscht hatten, tat mir der Kopf weh, und ich sank erleichtert auf den großen runden Stein, der den Eingang zu Baltics Schatzkammer markierte. »Ich habe gar nicht gewusst, dass dein Drachenfeuer so außer Kontrolle geraten kann.«


      »Das tut es normalerweise auch nicht«, sagte Baltic. »Es war deine Magie, die es zum Inferno hat werden lassen.« Er zog einen Flachmann aus einem kleinen Rucksack und reichte ihn mir. Ich trank einen kleinen Schluck und genoss den Geschmack des Drachenblut-Weins, der heiß meine Kehle hinunterrann.


      »Oh, vermutlich lag es an der Gnade der drei Weisen, weil ich so eine Reaktion noch nie erlebt habe.« Ich blickte zu der Stelle, an die Baltic den Runenstein geworfen hatte. »Was wollen wir denn mit Larry machen?«


      »Mit wem?«


      »Mit dem Stein. Ich nenne ihn Larry.«


      Baltic zuckte mit den Schultern und zog sein Handy heraus. »Lass ihn da liegen. Hier kann er keinen Schaden anrichten.«


      »Irgendwie kommt es mir aber nicht richtig vor. Ich meine, er war ja mal ein Mann, auch wenn er versucht hat, dich zu töten.«


      »Er hat nicht versucht, Baltic zu töten, meine Anbetungswürdige, sondern er hat versucht, dich zu töten.«


      Ich blickte zu den schwachen Umrissen von Constantine, der an einen Felsen gelehnt dastand. »Mich? Warum sollte er mich denn töten? Baltic, das verstehe ich ja – alle wollen Baltic töten.«


      Meine große Liebe warf mir einen Blick zu, bei dem ich ein Kichern unterdrücken musste.


      »Das liegt daran, dass er eine Bestie ohne Moral und Verstand ist«, sagte Constantine kühl.


      »Okay«, sagte ich, stand auf und stellte mich vor ihn. »Das reicht jetzt – hast du mich verstanden! Es reicht! Du wirst Baltic nicht mehr beschimpfen. Ich weiß, dass du sauer bist, weil ich ihn dir vorgezogen habe, aber das war vor fünfhundert Jahren! Ich habe ihn damals geliebt, ich liebe ihn jetzt, und ich werde ihn immer lieben. Jetzt akzeptiere das endlich!«


      Constantines Umrisse richteten sich auf. »Niemals! Du hast dich mir hingegeben, bevor er dich genommen hat, und du wirst wieder mir gehören.«


      Ich kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du willst mir einfach nicht zuhören, oder? Ich liebe Baltic. Du bist tot. Also wirklich, das sagt doch alles!«


      »Ich bin nicht tot«, erklärte Constantine würdevoll.


      Ich schürzte die Lippen.


      »Ich bin nur zeitweise ohne Leben. Wenn die Tochter des Erzmagiers den da wiedererwecken kann …«– er machte eine abfällige Geste zu Baltic hin – »… dann kann sie das bei mir auch.«


      »Nur über meine Leiche«, murmelte ich.


      »Dafür hat er doch bereits gesorgt«, giftete Baltic. Er klappte sein Handy zu und trat näher. Finster musterte er Constantines Umrisse. »Hinweg, Geist! Du belästigst meine Gefährtin!«


      Constantine spuckte vor Empörung.


      »Ich will wirklich nicht mit dir streiten, Constantine, aber wenn du die Tatsachen nicht akzeptierst, wird es nicht anders gehen.«


      »Versuch erst gar nicht, vernünftig mit ihm zu reden, chérie«, unterbrach Baltic mich. »Es ist sinnlos. Constantine besitzt einfach nicht die Fähigkeit, zu begreifen.«


      »Doch, natürlich begreife ich es«, sagte der wütende Schatten und erhob sich. »Aber Ysolde hat nicht unrecht. Ich bin jetzt hier, ob nun lebendig oder nicht ganz so lebendig, und offensichtlich sind die Dinge anders als in der Vergangenheit. Deshalb werde ich mich anpassen. Ein guter Wyvern ist immer bereit, Neues auszuprobieren, wenn nötig.«


      »Du bist kein Wyvern mehr«, sagte ich.


      »Doch, natürlich. Ich war Wyvern, als ich gestorben bin, und jetzt lebe ich wieder. Daher bin ich immer noch Wyvern.«


      »Hörst du eigentlich nicht zu? Maura hat mir gesagt, dass du zwar eine körperliche Präsenz haben und autonom sein kannst, aber du bist keine lebende, atmende Person.«


      »Ich bin so gut wie lebendig«, erklärte Constantine mit einem hochmütigen Schniefen.


      »Und außerdem bist du nicht mehr der Wyvern der silbernen Drachen, das ist nämlich ein sehr netter Mann namens Gabriel Tauhou.«


      »Tauhou?« Er runzelte die Stirn. »Ich kenne diesen Namen nicht.«


      »Ich gehe davon aus, dass du seinen Vater kanntest, obwohl ich nicht weiß, wie sein Name war. Gabriel lebt mit seiner Gefährtin May in Australien.«


      »Er hat eine Gefährtin?«


      Ich blickte zu Baltic, der eine Nummer in sein Handy eingab und uns ignorierte. »Ja. Sie ist eine Doppelgängerin.«


      »Ah. Erschaffen, nicht geboren. Sehr clever. Aber das spielt keine Rolle.« Constantine schüttelte den Kopf und wurde ein bisschen sichtbarer. »Ich war vor diesem Gabriel Tauhou Wyvern. Und jetzt, wo ich zurück bin, muss er weichen.«


      »Ja, viel Glück, du kannst es ihm ja beibringen.« Baltics zornige Miene lenkte mich ab. Er steckte sein Handy wieder in die Tasche. »Du hast doch jetzt nicht Gabriel angerufen, oder? Er würde ja eine Ewigkeit bis nach Lettland brauchen, und ich habe dir doch gesagt, dass mein Kopf schon gar nicht mehr wehtut.«


      »Nein, ich habe versucht, Thala anzurufen«, sagte Baltic und blickte sich um. Immer noch stieg schwerer weißer Rauch auf, und man bekam nur schlecht Luft, aber hier mitten im Wald war von den Schäden nichts zu sehen.


      »Oh. Ich habe sie ganz vergessen. Wo ist sie denn eigentlich? Du glaubst doch nicht etwa, dass Maura und ihre drei Spießgesellen sie überwältigt haben, oder?«


      Constantine schnaubte.


      »Nein«, murmelte Baltic versonnen und schloss für einen Moment die Augen. »Ich frage mich langsam, ob sie mich nicht in die Irre geführt hat.«


      »In welcher Beziehung?«


      »Ich werde diesen Wyvern aufsuchen und ihn über meine Rückkehr informieren«, sagte Constantine und wurde kurzfristig so kompakt, dass er mich in die Arme reißen und mich küssen konnte.


      Baltic fuhr herum und kam angerannt.


      »Adieu, meine Schöne, ich werde an einem anderen Tag zurückkommen und mich mit deinem unausstehlichen Gefährten befassen.«


      Fluchend stürzte Baltic sich auf ihn, aber Constantine löste sich in nichts auf und ließ uns alleine.


      »Verdammt«, sagte ich, als ich merkte, dass ich in der ganzen Verwirrung vergessen hatte, Constantine zu fragen, was ich denn nun tun sollte, um seine Ehre wiederherzustellen. »Jetzt ist er weg! Ich wollte doch noch mit ihm reden!«


      »Sei dankbar, dass das Schicksal ein Einsehen mit dir hatte«, sagte Baltic und schaute sich erneut forschend um. »Ich bin es jedenfalls.«


      »Ja, aber jetzt muss ich ihn wieder aufspüren, um endlich herauszufinden, was ich nach dem Willen des Ersten Drachen für ihn tun soll.«


      »Pah. Er kümmert mich nicht. Ich mache mir mehr Gedanken darüber, warum Thala uns verlassen hat.


      »Dich mag er ja nicht interessieren«, sagte ich und ließ mich auf meinem Stein nieder, »aber man macht den Sohn des Ersten Drachen nicht ungestraft blöd an, und ich möchte lieber nicht wissen, wie die Strafe dafür aussieht. Er ist schon wütend genug auf mich.«


      Baltic blickte mich an. »Warum sagst du das ständig?«


      »Was? Dass der Erste Drache wütend auf mich ist, vor allem, nachdem er mich zum zweiten Mal wiedererweckt hat?«


      »Nein, das davor.«


      Ich dachte einen Moment nach. »Dass wir Constantine nicht blöd anmachen sollten? Ich weiß, dass er dich wütend macht, aber er ist tot und keine Bedrohung mehr, deshalb hör endlich auf, ihn zu beschimpfen …«


      »Du hast gesagt, der Sohn des Ersten Drachen. Glaubst du etwa, Constantine ist sein Sohn?«


      Ich blickte in Baltics unergründliche Augen. »Ja. Das ist er doch, oder nicht?«


      »Nein.«


      »Aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Er muss es sein.«


      »Nein, er ist es aber nicht.« Baltic blickte sich weiter forschend um.


      »Ich glaube, du irrst dich. Ich habe den Ersten Drachen mit ihm zusammen gesehen.«


      »Constantine ist nicht der Sohn des Ersten Drachen«, wiederholte er.


      »Und warum bist du dir da so sicher?«, fragte ich aufgebracht.


      »Weil ich meine Brüder kenne.«


      Ich hielt inne, als es mir allmählich dämmerte. »Deine Brüder?«


      »Ja.« Er sprang von seinem Felsen und hielt mir die Hand hin. »Komm. Sie hat keine Zeichen hinterlassen, das kann nur bedeuten, dass sie in den unterirdischen Gängen ist. Wir folgen ihrer Spur.«


      »Deine Brüder?« Er zog mich hoch, aber ich rührte mich nicht von der Stelle, als er mich in die Schatzkammer schieben wollte. »Baltic, soll das heißen …? Das kann doch nicht sein. Du kannst doch nicht …«


      »Ja, der Erste Drache ist mein Vater.« Kopfschüttelnd legte er den Arm um mich und zog mich mit sich in eine dunkle Öffnung in der Erde. »Meine alte Ysolde wusste das. Ich weiß nicht, warum du es vergessen hast, aber damals konntest du mit der Tatsache viel besser umgehen als heute.«


      »Dein Vater«, sagte ich und atmete schwer durch die Nase. Baltic schaltete eine starke Taschenlampe ein. »Dein Vater ist der Vorfahr aller Drachen? Das mächtigste Wesen seit Drachengedenken? Ein Gott?«


      »Meine alte Ysolde hat immer gesagt, ›der Arsch mischt sich in alles ein‹«, erklärte er. Er führte mich einen Gang entlang, der voller Wurzeln, Abfall und Schmutz war. »Sie hat sich von ihm nicht einschüchtern lassen. Einmal hat sie sogar zu ihm gesagt, er solle vor seiner eigenen Tür kehren und uns in Ruhe lassen.«


      »Beim Kreuz«, sagte ich. Mir war es auf einmal ganz schwindlig. »Kein Wunder, dass er enttäuscht von mir war. Ich war frech zu einem Gott!«


      »Das hat ihm nur gutgetan. Danach hat er uns tatsächlich in Ruhe gelassen«, erklärte Baltic mit Befriedigung. Er blieb an einer Kreuzung stehen und betrachtete den Boden. »Wenn du dich danach besser fühlst, kannst du das ruhig wieder machen.«


      »Heilige Maria«, keuchte ich und ließ mich blindlings von Baltic weiterziehen. »Das bedeutet ja … das bedeutet ja, dass ich dir helfen soll. Es geht um deine Ehre, die ich wiederherstellen soll. Du hast den Tod Unschuldiger verursacht!«


      »Du solltest nicht alles glauben, was der Erste Drache dir erzählt«, antwortete er und leuchtete mit der Taschenlampe den Weg entlang. Die Spuren, die er verfolgte, schienen in einem Haufen von Holzscheiten und Steinen zu enden.


      »Deshalb kannst du ihn nicht leiden! Deshalb kannte er deinen Namen! Das hatte gar nichts damit zu tun, dass du aus deiner Sippe geworfen worden bist! Du bist sein Sohn! Sein jüngster Sohn!« Ich legte die Hände an die Schläfen. Am liebsten hätte ich laut geschrien und Baltic geschüttelt. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


      »Ich dachte, es würde dir irgendwann sowieso wieder einfallen«, erwiderte er achselzuckend. »Die alte Ysolde …«


      »War offensichtlich nicht ganz gescheit!«, unterbrach ich ihn. »Bei aller Liebe, Baltic! Du hättest es mir wenigstens sagen können! Du wusstest doch, was der Erste Drache – ach, du lieber Himmel, er ist mein Schwiegervater! – von mir wollte.«


      »Du hast immer gesagt, es hätte etwas mit Constantine zu tun, nicht mit einem seiner Söhne.«


      Ich knirschte mit den Zähnen. Da hatte er recht. »Gibt es noch andere Familienmitglieder, von denen ich wissen müsste? Deine Mutter? Brüder?«


      »Sie sind alle tot«, sagte er mit einem prüfenden Blick auf die Holzscheite. »Sieh dir das hier an. Es ist gerade erst hierhergebracht worden. Anscheinend hat Thala den Gang hinter sich versperrt, als sie geflohen ist. Die Schatzkammer!«


      Er fuhr herum und rannte den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich folgte ihm. Mir drehte sich immer noch der Kopf von all den neuen Erkenntnissen. »Was war denn eigentlich der Grund dafür, dass du aus der Sippe geworfen wurdest?«


      Baltic fluchte, als er die silberbeschlagene Tür zu seiner Schatzkammer berührte. Mit einem quietschenden Geräusch schwang sie auf. Er stürzte in den Raum, ich folgte ihm, wobei ich verzweifelt versuchte, mein Gehirn wieder in Gang zu bringen. Die Luft drinnen war muffig und voller Staub, als ob der Raum seit Jahrhunderten verschlossen gewesen wäre, was ja auch der Fall war. Der Lichtschein glitt über eine aufgebrochene Eisentruhe und die losen Bretter einer zertrümmerten Holztruhe. Alles war mit einer dicken Schicht aus Staub und Schmutz bedeckt.


      In einer Ecke lagen ein paar aufgestapelte Fässer, aber ansonsten war die Schatzkammer leer geräumt, zweifellos von Kostya. Baltic würdigte die Überreste mit keinem Blick, sondern ging direkt in die hinterste Ecke des Raums. Mit dem Fuß schob er einen kunstvoll geschnitzten Stuhl beiseite, der unter einem herabgestürzten Balken lag. Er bückte sich, zog eine Falltür hoch und sprang wortlos in das Loch.


      »Was ist das? Noch eine Schatzkammer?« Um mich herum war es dunkel. Ich eilte zu der Öffnung und kniete mich an den Rand. Die Luft, die heraufdrang, war noch abgestandener und muffiger. Ich rümpfte die Nase.


      Mit dem Lichtstrahl der Taschenlampe kam auch Baltic zurück. Er hievte sich aus der Öffnung. »Sie sind weg.«


      »Was?« Ich entfernte Spinnweben und Schmutz aus seinen Haaren, als er sich an den Rand setzte und die Beine in der Öffnung baumeln ließ. »Was war denn darin?«


      »Meine Sachen.« Er blickte mich an. »Unsere Sachen. Unsere privaten Dinge. Noch nicht einmal Kostya wusste von dieser Kammer. Dorthin habe ich dein Liebespfand gebracht, als Dauva zerstört wurde.«


      Ich berührte die Kette, die um meinen Hals hing. Der ovale Silberanhänger, den Baltic vor über vierhundert Jahren für mich verziert hatte, lag sicher zwischen meinen Brüsten. »Was fehlt denn?«


      »Mein Talisman.«


      »Habe ich ihn dir geschenkt?«


      »Nein.« Er wirkte zutiefst besorgt. Das kannte ich von Baltic nicht, deshalb folgte ich ihm auch ohne Zögern, als er aufstand und die Schatzkammer verließ.


      »Ist er von Bedeutung, dieser Talisman?«, fragte ich, als wir wieder ans Tageslicht kletterten.


      »Sehr sogar.«


      Ich packte ihn am Gürtel, als er weitergehen wollte, sodass er sich zu mir umdrehen musste. Fragend blickte er mich an.


      »Ich weiß, dass du nicht gerne Fragen beantwortest, aber ich werde dir so lange auf die Nerven gehen, bis du sie mir beantwortest, also kannst du uns die Wortgefechte sparen und ebenso gut jetzt gleich schon beantworten.«


      Er seufzte schwer.


      »Und wenn du es wagst zu behaupten, dass dich die alte Ysolde nie so mit Fragen gelöchert hat, dann werde ich gewalttätig«, drohte ich.


      Lachend ergriff er die Faust, die ich schwenkte, und zog mich an sich, um mich zu küssen. »Die alte Ysolde hätte es nicht anders gemacht. Sie hätte so lange gefragt, bis sie erreicht hätte, was sie wollte. Der Talisman war ein Geschenk des Ersten Drachen. Er markiert mich als sein Kind. Meine Brüder und meine Schwester besaßen alle so einen Talisman, als sie ihre Sippen bildeten.«


      »Du hast auch eine Schwester?«, fragte ich. Rasch ergriff ich Larry, den Stein, und ging dann mit Baltic den Pfad entlang, der durch den immer noch qualmenden, verbrannten Bereich zu unserem Auto führte.


      »Hatte. Sie wurde ein paar Jahre, nachdem sie die schwarze Sippe gegründet hatte, getötet.«


      »Das muss vor langer Zeit gewesen sein.« Ich rechnete nach. »Über tausend Jahre?«


      »Ja.« Er hielt die Autotür für mich auf. Ich muss völlig durch den Wind gewesen sein, denn ich legte Larry auf den Rücksitz und setzte mich auf den Beifahrersitz, ohne etwas zu sagen, als Baltic hinter dem Steuer Platz nahm. Das fiel mir erst auf, als wir bereits fuhren und Baltic der Steinmauer um eine Weide herum gefährlich nahe kam.


      »Stimmt es denn, dass die Kinder des Ersten Drachen die vier ursprünglichen Sippen gründeten?«


      »Meine drei Brüder und meine Schwester, ja. Jetzt fragst du bestimmt, warum ich keine Sippe bekommen habe, oder?«


      »Ja, das, und warum du auf der falschen Straßenseite fährst«, sagte ich und zeigte auf ein entgegenkommendes Auto.


      Fluchend riss Baltic das Steuer herum und fuhr auf die richtige Seite. »Die Sterblichen sollten sich einigen, welche Straßenseite sie benutzen wollen. Ich bin der jüngste Sohn, Ysolde. Ich bin erst einige Jahrhunderte nach meinen Geschwistern geboren worden.«


      »Also warst du so eine Art Nachzügler?« Ich grinste ihn an.


      Er reagierte aufgebracht. »Nein, wohl kaum. Meine Mutter stammte vom Ersten Drachen ab, sie war ein schwarzer Drache. Er verführte sie, und ich kam zur Welt. Ich bekam keine Sippe, weil ich schon in die schwarze Sippe hineingeboren wurde.«


      Ich starrte ihn an. »Dein Vater hat seinen eigenen Nachkommen verführt? Das ist Inzest!«


      »Jeder Drache stammt von ihm ab. Theoretisch sind wir beide auch miteinander verwandt.«


      »Ja, aber nur entfernt. Dazwischen liegen einige Generationen und was weiß ich nicht noch alles. Beim Kreuz, Baltic! Das ist ja schaurig. Deine Mutter war aber nicht deine Schwester, oder?«


      »Nein.« Er fluchte, als mehrere Autos ihn anhupten. Ich weigerte mich hinzusehen. Es war besser, ich wusste nicht, was er tat. »Sie war die Tochter seiner Urenkelin.«


      »Warte mal …« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, seinen Stammbaum zu entwirren. »Du bist ein Wyvern. Das bedeutet, dass du einen menschlichen Elternteil haben musst, und wenn deine Mutter auch deine … ich weiß nicht, deine Urgroßnichte … war? Wie auch immer, wie kann sie dann ein Mensch gewesen sein?«


      »Sie war kein Mensch. Sie war ein schwarzer Drachen.«


      »Aber Wyvern müssen doch einen menschlichen Elternteil gehabt haben«, widersprach ich.


      »Andere Wyvern, ja. Aber nicht die, die vom Ersten Drachen gezeugt wurden«, erklärte er selbstgefällig.


      Ich dachte darüber nach, als er im absoluten Parkverbot anhielt und mich in den Bahnhof scheuchte. Er grollte, als ich darauf bestand, dass er zurücklief und den Stein holte.


      »Aber wie …«, begann ich, als er den Stein so fest neben mich knallte, dass ein Stück abbrach. Ich konnte nur hoffen, dass es Larry nichts ausmachte. Vorausgesetzt natürlich, ich konnte ihn wieder in einen Drachen verwandeln.


      »Ich beantworte jetzt keine Fragen mehr, Gefährtin. Schau mich nicht so böse an – es gibt wichtigere Dinge zu besprechen als alte Geschichten.«


      »Was für wichtigere Dinge? Maura und die zwei verbliebenen Schurken aufzuspüren?«


      »Schon wieder Fragen! Meine alte Ysolde hätte gewusst, wann sie damit aufhören musste.«


      »Hat deine alte Ysolde dir jemals auf die Nase gehauen? Die neue denkt nämlich gerade darüber nach …«


      Es dauerte drei Stunden, bis wir wieder in England waren, und das auch nur, weil wir einen Portalservice in Anspruch nahmen, der uns in einen Fish-&-Chips-Laden am Rand von London zappte.


      »Na gut.« Tief atmete ich die Londoner Luft ein und erstickte fast an den Abgasen. »Ich habe jetzt seit Stunden keine einzige Frage mehr gestellt, dann kannst du mir jetzt ein paar Fragen beantworten, ohne gleich in die Luft zu gehen. Warum, glaubst du, ist Thala abgehauen, nachdem sie deine Schatzkammer leer geräumt hat?«


      Er rief ein Taxi und murrte, als ich darauf bestand, dass Larry auch mitmusste. »Du hast doch die Zeichen ebenso gesehen wie ich.«


      »Ja, aber ich weiß nicht, warum du auf einmal so misstrauisch ihr gegenüber bist. Ich stimme dir zu, es ist merkwürdig, dass sie einfach so verschwunden ist, aber vielleicht haben die Ouroboros-Drachen sie ja gezwungen, in die Schatzkammer einzubrechen, und dann haben sie sie mitgenommen.«


      Er zog eine seiner schokoladenbraunen Augenbrauen hoch. »Glaubst du im Ernst, sie würde sich so etwas gefallen lassen?«


      »Nein, vermutlich nicht«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Jemand, der Totenklagen singt, lässt sich wahrscheinlich nicht so einfach kidnappen. Glaubst du, sie hat dich betrogen?«


      »Das ist möglich. Wir haben über bestimmte Themen nie geredet, und es könnte sein, dass sie jetzt ihre Pläne allein verfolgen möchte.«


      »Was für Pläne?«, fragte ich leise, damit der Taxifahrer nichts mitbekam.


      »Sie möchte ihrer Mutter wieder eine Machtposition verschaffen.«


      Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte zu hören – vielleicht irgendetwas, was mit Thala, Baltic und mir zu tun hatte –, aber auf keinen Fall etwas, das mit ihrer Mutter zu tun hatte. »Will sie sie auch wiedererwecken? Die berühmte Antonia von Endres? Die Erzmagierin, die so mächtig war, dass sie einst sogar den Fürsten von Abaddon übertraf? Die, mit der du geschlafen hast?«


      Er verzog das Gesicht. »Ich wusste, dass du das nicht vergisst.«


      »Natürlich nicht. Ich habe ja auch nicht vergessen, dass du mit Thala geschlafen hast.«


      »Das war ein gutes Jahrhundert, bevor ich dir begegnet bin, Gefährtin.«


      »Deshalb beklage ich ja die Tatsache auch nicht, auch wenn sie mir allen Ernstes erklärt, nicht in dich verliebt zu sein … na ja, das gehört nicht hierher. Antonia von Endres ist doch bestimmt im Jenseits?«


      Baltic wirkte unbesorgt. Seine Finger zeichneten Muster auf meinem Bein. »Sie ist da, wo alle Magier hingehen, wenn sie verbleichen.«


      »Das ist das Jenseits.« Ich runzelte die Stirn, weil mir etwas einfiel, was May mir erzählt hatte. »Aber du kannst ja auch dort hingehen. Hast du sie dort gesehen?«


      »Wir sind Lichtdrachen, Ysolde. In eingeschränkter Weise können wir beide ins Jenseits gehen.«


      »Warst du dort, um sie zu sehen?«


      Er seufzte erneut, aber ich hatte kein Mitleid mit ihm. »Ich sage es nur ungern, aber ich glaube, du bist jetzt sogar noch eifersüchtiger als früher. Schon damals konnte sich keine andere Frau in meiner Nähe aufhalten, ohne dass du Gift und Galle gespuckt hast.«


      »Netter Versuch, das Thema zu wechseln. Beantworte meine Frage, Drache.«


      »Ich habe Antonia von Endres nicht gesehen, seit sie vor über sechshundert Jahren verblichen ist. Du darfst mich jetzt küssen und mich um Verzeihung bitten, weil du mich verdächtigt hast, an einer anderen Frau als an dir interessiert zu sein.«


      Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich küsste ihn und gab ihm einen kleinen Vorgeschmack auf sein Drachenfeuer, bevor ich mich für meine infame Unterstellung entschuldigte.


      Er ließ mich an Dr. Kostichs Hotel heraus und warnte mich. »Tu bitte nichts, wobei du wieder stirbst. Mehr Tode überlebe ich nicht, ganz gleich, wie kurz du tot bist.«


      »Ich verspreche dir, keine Zauber durchzuführen, die mein Leben bedrohen«, versprach ich feierlich, als er mich zum Aufzug begleitete. »Hat Pavel eine Spur von Thala aufgetrieben?«


      »Nein, aber sie hat sich für ein Gebäude hier in London interessiert. Pavel wartet dort auf mich.«


      »Na gut. Baltic …« Ich biss mir auf die Lippe, unsicher, ob mein unbehagliches Gefühl gerechtfertigt war. »Ich bin dir dankbar, dass du Pavel angewiesen hast, Brom aus dem Haus zu bringen, für den Fall, dass Thala dorthin kommt und außer Kontrolle gerät. Aber müssen wir uns wirklich in einem Hotel verstecken? Als ich das letzte Mal mit ihr geredet habe, kam sie mir sehr vernünftig vor, gar nicht wie sonst. Ich will ja nicht behaupten, dass sie nicht noch ein Ass im Ärmel hat, aber wenn sie nicht eifersüchtig auf mich ist, weil sie gar nicht in dich verliebt ist, dann stellt sie weder für Brom noch für mich eine Bedrohung dar.«


      »Ich will kein Risiko eingehen, bis ich mit ihr gesprochen habe«, erwiderte Baltic mit fester Stimme. »Es ist zwar gegen meinen Wunsch, meinen Sohn bei den grünen Drachen unterzubringen, aber ich weiß zumindest, dass er dort sicher ist.«


      »Es war nett von Nico, Aisling zu fragen, ob sie sie für ein paar Stunden aufnehmen«, sagte ich abwesend. »Wenn ich hier fertig bin, hole ich Brom ab. Aber glaubst du wirklich …«


      »Ja.« Ohne auf die Menschen um uns herum zu achten, zog Baltic mich an sich. Ich schmiegte mich an ihn, wie ich es immer tat. Ich liebte die harten Linien seines Körpers. »Sei vorsichtig, Ysolde. Du bedeutest mir alles.«


      Wenn ein Mann so etwas sagt, würde wohl jede Frau dahinschmelzen, vor allem, wenn sie wüsste, dass es die volle Wahrheit ist. »Und ich hoffe auch, dass sie nicht mit einer Axt auf dich losgeht.«


      Er küsste mich, und Drachenfeuer stieg in mir auf. Rasch trat ich es aus, damit die Leute um uns herum nichts merkten. Ich hatte das Gefühl, dass wir schon genug Aufmerksamkeit erregten, auch ohne die Lobby in Brand zu setzen.


      Ich blickte ihm nach. Er bemerkte die Frauen noch nicht einmal, die stehen blieben und ihn mit offenem Mund anstarrten. Immer noch ohne Hemd, die Haare offen bis auf die Schultern, war er mit seinem energischen Kinn und seinem kraftvollen Gang in der Tat ein bemerkenswerter Anblick.


      Und ich würde alles tun, damit ihm nichts passierte.
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      Jack öffnete die Tür zu Dr. Kostichs Suite. Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er den Runenstein an. »Tully. Äh … Ysolde.«


      »Hallo, Jack. Ist er da?«


      »Ja.« Jack trat einen Schritt zurück und ließ mich herein.


      »Du hast doch beim letzten Mal keinen Ärger bekommen, dass du mich hereingelassen hast, oder?«


      Er grinste schief. »Nicht viel. Er hat mich bloß ein bisschen über glühende Kohlen laufen lassen.«


      »Das tut mir leid …«


      Er unterbrach mich lächelnd. »Das war mir unser Wiedersehen wert. Darf ich fragen, warum du einen großen Stein im Arm hältst?«


      »Sein Name ist Larry. In Wirklichkeit ist er ein blauer Drache.«


      Jack starrte auf den Stein. »Ich dachte, der Meister hätte dir die Gnade der drei Weisen verliehen.«


      »Das hat er auch. Es hilft nur nicht wirklich.«


      »Ah. Er ist im Wohnzimmer.«


      Jack führte mich zum Wohnzimmer. An der Tür blieb er stehen und verkündete murmelnd meinen Namen. Ich war erleichtert, als ich sah, dass Violet noch bei ihrem Vater war. Die beiden blickten von ihren Tellern mit Kuchen und Sandwiches auf, als ich eintrat.


      »Tully! Du kommst gerade rechtzeitig zum Tee«, erklärte Violet und schenkte mir eine Tasse Tee ein.


      Ich blieb einen Moment lang unschlüssig stehen, um abzuwarten, ob Dr. Kostich sich aufregen würde, weil ich schon wieder unangemeldet vorbeikam, aber er runzelte nur die Stirn und sagte: »Da du mich auch an deinen Tisch eingeladen hast, ist es nur passend, wenn ich das Gleiche tue.«


      »Danke.« Erfreut nahm ich die Tasse entgegen, die Violet mir mit einem Teller voller Leckereien reichte. »Oh, Gurken-Sandwiches, die liebe ich!«


      »Gibt es Neuigkeiten von Maura?«, fragte Dr. Kostich und blickte mich an. »Hast du sie gefunden?«


      »Ja.«


      »Oh, dem Himmel sei Dank!«, seufzte Violet. »Ich wusste, dass du sie retten würdest.«


      »Das ist mir leider noch nicht gelungen.«


      Dr. Kostich setzte seinen Teller ab. »Warum bist du dann hier?«


      Ich holte tief Luft und trank einen großen Schluck heißen Tee. »Ich bin hier, damit Sie einen Stein wieder in einen blauen Drachen verwandeln, wenn es geht, und damit Sie das Verbot von mir nehmen.«


      Sein Gesicht war so unbeweglich wie der Stein Larry. »Wir hatten eine Vereinbarung, Tully Sullivan.«


      Ein leiser Schmerz schoss durch mich hindurch, als er seine arkanen Muskeln spielen ließ. »Ja, das stimmt. Ich habe versprochen, Maura zu helfen, und das habe ich auch getan. Ich habe mit ihr darüber geredet, den Drachenstamm zu verlassen.« Ich trank noch einen Schluck Tee, um den nötigen Mut zum Weitersprechen zu sammeln. »Ich habe ihr meine Hilfe angeboten. Sie will ihn nicht verlassen.«


      »Das habe ich dir doch gesagt«, sagte Violet und setzte sich aufrecht hin. »Aber sie hat Angst, Tully. Hinter der draufgängerischen Fassade ist sie verängstigt. Ich weiß es.«


      Langsam schüttelte ich den Kopf. »Ich widerspreche den Gefühlen einer Mutter nur ungern, aber sie kam mir nicht verängstigt vor.«


      »Wie denn?«, fragte Kostich. Seine Stimme klang gleichmütig, aber ich spürte, wie sich Wut in ihm aufbaute.


      Ich erwiderte seinen Blick. »Nicht verängstigt oder eingeschüchtert, noch nicht einmal unglücklich. Sie wirkte sehr selbstbewusst … und ging auch mit den anderen so um.«


      Er schnalzte verärgert mit der Zunge.


      »Nein, das kann nicht stimmen. Das war geschauspielert, Tully«, beharrte Violet.


      »Den Eindruck hatte ich nicht. Glaub mir, ich wünschte, es gäbe eine einfache Lösung, um ihr zur Flucht vor diesen Drachen zu verhelfen, aber in Wahrheit halten sie sie gar nicht fest. Jedenfalls nicht so, wie du meinst. Im Gegenteil. Sie hatte das Kommando über die Drachen – bis sie uns angriffen.« Ich schilderte kurz die Wiedererweckung Constantines und den darauf folgenden Angriff von Larry, Curly und Moe.


      Kostich erhob sich und trat ans Fenster. Seine Finger vollführten unbewusst kleine Klarheitszauber. »Du sagst, einer der Drachen bezog sich auf jemand anderen als Maura?«


      »Nicht direkt, aber es klang so.« Mir kam eine Idee, aber sie war so weit hergeholt, dass ich sie nicht glaubwürdig fand. Außerdem passte sie nicht. »Wenn jemand anderer als Maura die Fäden zieht, dann weiß ich nicht, wer das sein sollte. Vor ein paar Tagen hatte ich eine Vision, die in einem Adlerhorst in Tibet stattfand. Ouroboros-Drachen waren dort, und sie wurden von Maura angeführt. Ich habe sie zwar nicht mit eigenen Augen gesehen, aber ein Schatten tauchte auf und sprach von ihr als von seiner Herrin. Wer sonst als ein Geisterbeschwörer könnte einen Schatten haben?«


      Kostich gab erneut einen verärgerten Laut von sich und machte mit seinen dünnen Fingern eine abfällige Bewegung. »Ein Nekromant oder auch ein Ilargi. Das ist nicht von Bedeutung.«


      »Es müsste aber auch ein Drache sein, und es gibt keinen Nekromanten oder Drachen-Ilargi, an den ich …« Ich brach ab. »Warten Sie – ein Nekromant kann Schatten rufen?«


      »Rufen? Nein, aber sie sind die einzigen Wesen, an die Schatten gebunden werden können, wenn der Nekromant als Erster Kontrolle über den Schatten gewinnt. Was hat Maura denn gesagt, als die Ouroboros-Drachen sich ihren Anordnungen widersetzten?«


      Ich wiederholte ihre Worte. Die schreckliche Idee breitete sich in meinem Kopf immer mehr aus.


      »Sie duldete eine Entführung?« Violet stöhnte leise. »Sie nahm daran teil? Sie plante sie? Oh, mein armes Mädchen!«


      »Das kommt davon, wenn man mit Drachen verkehrt«, sagte ihr Vater zu ihr. Dann wandte er sich wieder an mich. »Nun gut. Wir werden die Situation von hier aus lösen. Du bist entschuldigt.«


      »Hä?« Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder klarzubekommen und starrte Dr. Kostich einen Moment lang verständnislos an. »Oh. Äh … ja, es tut mir leid. Wenn ich Ihnen sonst noch irgendwie mit Maura behilflich sein kann, tue ich es gerne. Wegen des Verbots …«


      »Du hast meine Enkelin nicht aus ihrer Verbindung mit den Drachen befreit. Unsere Vereinbarung sah das jedoch vor«, sagte Dr. Kostich. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und widmete sich seinem Teller mit Gebäck.


      »Wir hatten vereinbart, dass ich es versuchen soll. Das habe ich getan. Ich möchte, dass das Verbot aufgehoben wird.«


      Er erstarrte bei meinem gebieterischen Tonfall.


      »Bitte«, fügte ich hastig hinzu.


      »Ja, Vater, hebe es auf. Sie hat es verdient«, sagte Violet erschöpft. Sie tat mir leid, aber ich wusste auch nicht, wie ich ihr noch helfen sollte.


      Es sei denn …


      Kostichs Gesicht verfinsterte sich für gute zwei Minuten, aber schließlich gab er nach. »Ich werde das Verbot aufheben, aber du musst wissen, dass du nicht mehr Mitglied der Magistergilde bist und dich deshalb auch nicht an uns um Hilfe wenden darfst.«


      Ich nickte und wartete gespannt. Seufzend stand Dr. Kostich auf, zog ein Symbol über mich und verkündete, ich sei jetzt frei von Verbot und Gnade.


      Winzige unsichtbare Bänder, die mich festgehalten hatten, lockerten sich und lösten sich schließlich auf. Ich hatte auf einmal das Gefühl, zum ersten Mal seit vielen Monaten wieder durchatmen zu können. »Danke«, sagte ich zutiefst dankbar. »Und Larry?«


      Dr. Kostichs Nüstern bebten.


      »Na gut, ich kümmere mich schon selber darum. Jetzt, wo das Verbot aufgehoben ist, sollte es ja kein Thema mehr sein, oder?« Am liebsten hätte ich mich noch einmal dafür entschuldigt, dass ich ihnen keine besseren Nachrichten über Maura hatte bringen können, aber es war offensichtlich, dass sie beide wünschten, dass ich gehen sollte.


      An der Tür blieb ich stehen und fragte Dr. Kostich: »Können Magier, die verblichen sind, wieder in die sterbliche Welt zurückkehren?«


      Seine blassblauen Augen durchbohrten mich mit einem Blick, bei dem sich meine Nackenhaare aufstellten. »Das ist bisher noch nicht vorgekommen, nein.«


      »Aber ist es möglich?«


      Er schwieg. Schließlich sagte er: »Das kann nur ein Magier erreichen, der so mächtig ist, dass er die Naturgesetze überwindet.«


      Oder eine Magierin, die ihre Tochter für sich arbeiten ließ, eine Tochter, die ein halber Drache war und so mächtig, dass sie die Toten auferstehen lassen konnte. Ein Nekromant.


      Entsetzen stieg in mir auf. »Ich muss nach Hause.«


      »Was ist in deinen Gedanken, Drache?«, fragte Kostich und kam auf mich zu.


      Ich schüttelte den Kopf und rannte davon. Über die Schulter rief ich ihm zu: »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn es stimmt.«


      Im Aufzug auf dem Weg nach unten rief ich hektisch zuerst bei Baltic, dann bei Pavel an. Aber keiner von beiden ging ans Telefon.


      Bis ich mir einen Mietwagen besorgt und eine hastige Nachricht bei Aislings Haushälterin hinterlassen hatte, dass ich Brom später abholen käme, hatte ich noch dreimal versucht, Baltic zu erreichen. Mittlerweile fürchtete ich, dass meine Befürchtungen sich als nur zu begründet erweisen würden.


      Als ich vor unserem Haus anhielt und sah, dass es taghell erleuchtet war, waren alle Zweifel beseitigt.


      »Darf man mitfeiern oder braucht man eine Einladung?«, fragte ich, als ich Larry, den Stein, auf einen Tisch neben die Tür zu Baltics Bibliothek legte.


      Als ich die Tür öffnete, drehten sich zwei der drei Personen, die sich im Zimmer befanden, nach mir um.


      Ich eilte zu Pavel, der auf dem Fußboden lag, und fühlte seinen Puls. Er war schwach, aber spürbar, und er schien keine blutende Wunde zu haben.


      »Wird der Tag eigentlich nie kommen, an dem du tust, was ich dir sage, Gefährtin?«, fragte Baltic verärgert.


      Ich wies auf die Frau, die vor ihm stand. »Du bist der einzige Mann, der sich noch über seine Gefährtin ärgern kann, während jemand anderer ihm ein Schwert an den Hals hält. Was willst du Baltic eigentlich antun, Thala? Du willst ihn doch sicher nicht töten; schließlich bist du diejenige, die ihn wieder zum Leben erweckt hat.«


      Sie knirschte mit den Zähnen. Baltic antwortete mit der ihm eigenen Arroganz: »Ysolde, verlass sofort dieses Haus. Das hier ist eine Angelegenheit zwischen Thala und mir.«


      »Das glaube ich nicht – nicht mehr.« Ich trat über Pavels reglose Gestalt und umrundete die beiden. »Nicht, seit Thala ihren drei Kumpanen in Lettland befohlen hat, mich zu töten.«


      Baltic blickte Thala an. Seine Augen glühten vor Wut. »Du hast versucht, meine Gefährtin zu töten? Wer sind diese Drachen, die du befehligst?«


      »Ach, du hältst dich wohl für besonders clever, was?«, höhnte Thala. Ihre Augen glitten nervös zwischen Baltic und mir hin und her. »Hat dieses kleine Halbdrachen-Luder Maura geredet?«


      »Halbdrache …« Ich schüttelte den Kopf und trat hinter eine Couch. »Sie ist das Gleiche wie du, Thala. Ihr habt beide Drachenväter … rote Drachenväter. Hat Chuan Ren auch deinen Vater getötet? Bist du deshalb kein Mitglied der Sippe?«


      Sie stieß ein Wort aus, das ich nicht kannte, aber es war bestimmt nicht besonders höflich. Baltic stand scheinbar völlig entspannt da, aber ich spürte, wie sich trotz seiner geöffneten Hände das Drachenfeuer in ihm ballte. Er wartete nur noch ab, was Thala als Nächstes tat. Keiner von uns glaubte, dass sie ihn verletzen würde, nicht, nachdem sie sich so große Mühe gegeben hatte, um ihn wiederzuerwecken.


      »Mein Vater wollte mich nicht anerkennen, und die Sippe weigerte sich, mich aufzunehmen, weil sie sagten, das Blut meiner Mutter verunreinige das kostbare Drachenblut. Deshalb habe ich meinen eigenen Stamm gegründet, genau wie Baltic, als ich ihn zurückgeholt hatte. Nur dass wir nicht die Absicht haben, ein ruhiges Leben zu führen, während unsere Unterdrücker an der Macht sind.«


      Baltic musterte sie. »Du hast deinen eigenen Stamm gegründet? Dann hast du gegen mich gehandelt.«


      Sie lächelte. »Du hast ja an nichts anderes als an das Drachenherz gedacht. Es überrascht mich, dass dir überhaupt aufgefallen ist, was vor sich ging.«


      »Du hast Kostya mein Stück vom Drachenherz gegeben.« Er kniff die Augen zusammen. »Du wolltest nicht, dass ich das Drachenherz neu zusammensetze.«


      »Natürlich nicht, du Dummkopf«, fuhr sie ihn an und schwenkte das Schwert durch die Luft. »Ysolde! Ysolde! Du hast ja an nichts anderes mehr gedacht – immer nur an Ysolde! ›Wir müssen das Herz neu zusammensetzen, Thala. Wir müssen die Scherben von den anderen Wyvern bekommen, damit wir den Ersten Drachen anrufen können, Thala. Deine Pläne und Wünsche müssen warten – zuerst dreht sich alles um die ach so kostbare Ysolde!‹ Jahrelang habe ich geschwiegen, während du deine Pläne machtest, weil ich wusste, dass sie doch nie funktionieren würden. Ich wusste, eines Tages würdest du es leid sein, wiedergewinnen zu wollen, was du nicht zurückhaben konntest, und dann würde dir alles gleichgültig sein.« Sie blickte mich an. »Ich wusste ja nicht, dass meine verfluchte Schwester den Job bereits erledigt hatte.«


      »Aber warum …? Ich verstehe nicht«, sagte ich und begann im Schutz der Couch ein paar Schutzzauber zu zeichnen, um eine Kugel mit weißer Magie zu formen.


      »Sie wollte das Drachenherz für sich selbst«, antwortete Baltic. Seine Miene war undurchdringlich, aber ich sah, dass in ihm das Feuer tobte.


      »Warum? Was konnte es bewirken …? Oh, jetzt verstehe ich! Wenn du die mächtigste Reliquie des Drachentums gehabt hättest, hättest du alles vermocht, oder? Du hättest sogar deine Mutter aus dem Jenseits zurückholen können.«


      Zu meiner Überraschung ließ Thala die Schwertspitze sinken und machte mit der freien Hand eine verärgerte Geste. »Glaubt ihr wirklich, ich würde hierbleiben und alles gestehen wie ein Bösewicht am Ende eines Films? So dumm bin ich nicht, und ich habe auch keine Zeit für eure Unzurechnungsfähigkeit.«


      Sie warf das Schwert zu Boden und breitete weit die Hände aus. Ein schreckliches Geräusch entfuhr ihrem Mund, halb Heulen, halb Zauberspruch.


      Baltic schrie auf und sprang auf mich zu, sodass wir beide hinter der Couch zu liegen kamen. Er schützte mich mit seinem Körper. Einen Moment lang blieb die Erde stehen, und die Luft im Haus ballte sich zusammen; dann entlud sie sich in einer gewaltigen Explosion, die alles mit sich riss.


      Als ich die Augen öffnete, sah ich ein verschwommenes Gesicht dicht vor mir. Ich schrie und versuchte mich aufzurichten, wobei mein Kopf gegen etwas Steinhartes schlug.


      »Au! Oh Mann, du hast mir den Schädel gebrochen!«


      Ich blinzelte, und als ich ein bisschen klarer sehen konnte, stellte ich fest, dass das unscharfe Gesicht einem zottigen schwarzen Hund gehörte, der sich den Kopf an der Matratze rieb, auf der ich lag. »Jim! Was zum Teufel tust du hier?«


      »Ich wollte nur nachsehen, ob du noch atmest. Du hast so komische kleine Grunzgeräusche von dir gegeben.« Er hob den Kopf und brüllte: »Sie ist wach!«


      In diesem Moment stellte ich fest, dass ich nicht alleine im Bett lag. Die vertraute, warme Gestalt jedoch, die neben mir lag, war völlig reglos. Ich beugte mich über Baltic, der auf dem Bauch lag. Er hatte ernsthafte Wunden, die allerdings bereits dabei waren zu heilen. »Großer Gott, was ist mit seinem Rücken passiert?«


      Aisling kam ins Zimmer, gefolgt von May. »Oh, gut, du bist wach. Wie fühlst du dich?«


      »Verwirrt. Was ist mit Baltic passiert?«


      »Totenklage aus nächster Nähe«, sagte Jim und betrachtete den mit Wunden bedeckten Rücken. »Er muss zwar gepflegt werden, wird aber wieder gesund, oder?«


      »Totenklage …« Jetzt kam die Erinnerung wieder. »Thala!«


      »Ich bin so froh, dass du uns gesagt hast, wohin du gehst, sonst wären wir nicht rechtzeitig da gewesen, als das Haus in sich zusammenstürzte«, sagte Aisling. Sie nahm einen Morgenmantel aus dem Schrank. Geistesabwesend schlüpfte ich hinein.


      »Baltic hat das meiste abbekommen, aber Gabriel und Tipene haben die ganze Nacht an ihm und Pavel gearbeitet.« May blickte mich aus ihren blauen Augen offen an. Wir verdankten ihnen viel. »Du warst nicht so schwer verletzt, aber die anderen … nun, ich bin froh, dass Aisling und Drake euch rechtzeitig zu uns gebracht haben.«


      »Ich werde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um euch das wiedergutzumachen«, schwor ich. Vorsichtig berührte ich die Wunden auf Baltics Rücken. Er stöhnte leise und bewegte den Kopf. Ich küsste ihn auf die Wange und flüsterte: »Es ist alles gut, mein Liebster. Schlaf. Ich bin bei dir.«


      Er murmelte meinen Namen, und sein Körper entspannte sich wieder, als ich ihm über die Schulter streichelte.


      »Wenn du Besuch ertragen kannst, weiß ich jemanden, der darauf brennt, dich zu sehen. Jim, hör auf, Ysolde mit der Nase anzustupsen. Das ist unhygienisch«, schimpfte Aisling und scheuchte ihn zur Tür.


      »Och, Mann. Erst schreist du mich an, weil ich sie nicht angucken wollte, als sie voller Blut und Schleim war, und jetzt schreist du mich an, weil ich nachsehe, ob es ihr wieder gut geht. Das ist unlogisch, Ash!«


      »Sullivan?« Brom erschien in der Tür und blickte mich ängstlich an. Ich schlüpfte aus dem Bett und lief ihm entgegen. So fest ich konnte, umarmte ich ihn. »Nico sagte, du wärst okay, aber als sie dich hereingetragen haben, hast du nicht so ausgesehen.«


      »Ich bin absolut okay«, sagte ich. Ich blickte die anderen im Raum an. »Und Baltic auch. Es tut mir leid, wenn wir euch einen Schrecken eingejagt haben.«


      »Ich hatte keine Angst«, sagte Brom mit der Sorglosigkeit eines Neunjährigen. Er warf einen Blick auf Baltic, dann zuckte er mit den Schultern. »Nicht viel jedenfalls. Ich bin aber froh, dass du wieder zurück bist. Jim hat gesagt, Thala ist durchgedreht und hat das Haus in die Luft gejagt. Ist der Keller auch kaputt?«


      Ich lächelte. »Ja, mit Sicherheit. Wir werden eine neue Ausrüstung für deine grässlichen Experimente besorgen müssen, was?«


      »Okay. Nico sagt, er kommt mit, wenn Maata und ich das nächste Mal ins British Museum gehen. Er sagt, er kennt jemanden, der dort arbeitet, und der lässt uns bestimmt einen Blick hinter die Kulissen werfen. Er sagt, da gibt es Mumien, die sie den Leuten gar nicht zeigen, aber vielleicht kann er sie überreden, sie mir zu zeigen. Er sagt, sie haben auch Katzenmumien.«


      »Du bist ein komisches Kind«, sagte Jim zu Brom. »Zum Glück stehe ich auf komisch.«


      »Und wieder einmal ist das Gleichgewicht in der Welt wiederhergestellt«, sagte ich lächelnd.
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      »Gefährtin, hör auf, um mich herumzuwuseln.«


      »Gabriel sagt …«


      »Mir ist egal, was der silberne Wyvern sagt. Du hörst jetzt auf, mich ins Bett drängen zu wollen, und gibst mir meine Hose.«


      »Du hast dich noch nicht genug ausgeruht!« Ich stopfte die Hose, die einer von Baltics Männern gebracht hatte, in den Schrank und stellte mich vor die Tür. »Gabriel hat deutlich gesagt, deine Verletzungen seien so ernst, dass du dich eine Zeitlang schonen musst, damit sie ausheilen können. Das bedeutet nicht, dass du ein paar Stunden, nachdem du in die Luft geflogen bist, wieder aufstehen kannst!«


      »Ich lasse mich doch nicht von Gabriel Tauhou herumkommandieren!«, schnaubte Baltic empört und marschierte in all seiner prachtvollen Nacktheit auf mich zu. Er streckte die Hand aus. »Gib mir die Hose!«


      »Wenn du wieder ins Bett gehst, wasche ich dich mit dem Schwamm«, sagte ich und klimperte mit den Wimpern.


      Das ließ ihn innehalten, aber nach kurzem Überlegen schüttelte er den Kopf. »Im Haus des silbernen Drachen kann ich dich nicht lieben. Gib mir die Hose!«


      »Wie wäre es damit?«, gurrte ich und ließ meine Hände über seinen muskulösen Brustkorb gleiten. Ich knabberte an seiner Unterlippe und schmiegte mich an ihn. »Du gehst wieder ins Bett, und ich massiere dich, um deine armen, geschundenen Muskeln wieder geschmeidig zu machen. Ich kann bestimmt Massageöl auftreiben – die Sorte, die man ablecken kann, weißt du?«


      Leidenschaft flammte in seinen Augen auf, und eine Minute lang dachte ich, er würde sich dafür entscheiden, aber schließlich schüttelte er doch den Kopf und versuchte, die Schranktür aufzureißen. »Ich weiß, dass du mich ebenso sehr begehrst wie ich dich, Ysolde, aber dies ist nicht der richtige Ort, um solche Akte zu vollführen. Wir werden nach Hause zurückkehren, und dort kannst du Öl von meinem Körper lecken.«


      Geschrei drang an meine Ohren, gefolgt von dumpfen Schritten.


      »Unser Haus ist nur noch ein Scheiterhaufen«, sagte ich und seufzte, als er die Hose anzog. »Dank deiner verrückten Ex-freundin. Es klingt so, als bekämen wir Besuch.«


      Er nahm ein Hemd aus dem Schrank und knöpfte es gerade zu, als Jim ins Zimmer platzte, mit vor Aufregung aufgerissenen Augen. »Gut, Baltic ist auf. Das willst du sicher sehen!«


      »Was?«, fragte ich, aber der Dämon hatte schon wieder auf dem Absatz kehrtgemacht und war die Treppe hinuntergerannt.


      »Ist mein Sohn hier?«


      »Ja. Aisling hat ihn hiergelassen, als sie sich aufgemacht haben, um uns zu retten. Ich habe gar nicht damit gerechnet, aber sie sagte, sie habe sich Sorgen gemacht, weil ich gemeint habe, Thala wolle dir etwas antun, und deshalb hat sie Drake überredet, mit ihr zusammen nach dem Rechten zu sehen.«


      Baltic gab einen unverständlichen Laut von sich und schnürte sich die Schuhe zu, die seltsamerweise bei der Explosion nicht zerstört worden waren. »Hol deine Sachen. Wir gehen.«


      Ich glättete das Kleid, das Aisling mir geliehen hatte. Mays Kleider waren zu klein für mich. »Sachen? Was für Sachen? Mehr habe ich nicht.« Als ich aufblickte, verließ er bereits das Zimmer. »Warte, Baltic. Du bist noch nicht vollständig wieder …«


      Im Treppenhaus waren laute Stimmen zu vernehmen. Baltic blieb einen Moment lang stehen und lauschte, dann seufzte er und ergriff meine Hand, um mit mir ins Erdgeschoss zu gehen.


      Die Eingangshalle von Gabriels und Mays Haus war groß und voller Pflanzen. In der Mitte befand sich ein schwerer runder Tisch, auf dem eine elegante Vase mit einem wunderschönen Blumenarrangement stand. Jetzt jedoch lag die Vase in Scherben auf dem Marmorboden, das Glas war zersprungen, und Wasser tropfte auf einen prachtvollen handgeknüpften Teppich. Pavel bewachte eine der Türen, und hinter ihm spähte Brom hervor. Dahinter wiederum hatte Nico schützend Stellung bezogen. Gabriel wurde von Drake und Tipene zurückgehalten, während Aisling und May die Szene ungläubig beobachteten. Auf dem Tisch stand ein korpulenter Mann, der mit volltönender Stimme erklärte: »Mir ist egal, wie dein Name oder der deines Vaters ist, du bist nicht mehr länger Wyvern! Ich habe diese Sippe gegründet, und ich werde niemand anderem erlauben, Wyvern zu sein, solange noch Atem in meinem Körper ist!«


      »Constantine«, sagte ich und stimmte in Baltics Seufzer ein. »Ich hätte wissen müssen, dass er den Weg hierher findet.«


      Baltic sagte nichts. Er ließ meine Hand los und trat vor. Constantine fuhr herum, und seine Augen leuchteten vor Freude auf, als er Baltic erblickte. Offensichtlich wollte er ihm die Meinung sagen.


      Er kam jedoch nicht dazu. Baltics Faust schoss vor, und Constantine flog ein paar Meter rückwärts und schlug mit einem lauten rums auf dem Fußboden auf.


      May grinste. Aisling applaudierte, und Jim pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ausgegangen wie ein Licht. Gut gemacht, Baltic.«


      »Ja, gut gemacht«, stimmte Gabriel zu. Er schüttelte Tipene und Drake ab und baute sich vor uns auf. »Ich nehme an, wir haben es dir zu verdanken, dass Constantine wiedererweckt wurde?«


      »Ja, weil es noch nicht genug ist, dass ich eine Stellvertreterin habe, die meine Gefährtin vernichten möchte, und einen früheren Nachfolger, der mir das nimmt, was ihm nicht gehört. Jetzt muss ich dem auch noch den verräterischen Bastard hinzufügen, der Ysolde erschlagen hat«, antwortete Baltic mit grimmiger Miene.


      Gabriels Wut ließ ein wenig nach, doch bevor er etwas erwidern konnte, sagte eine schwache Stimme vom Fußboden her: »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Ysolde nicht getötet habe. Wie hätte ich sie denn töten können, wo ich doch mein Leben für sie gegeben habe?« Stöhnend setzte Constantine sich auf und rieb sich das Kinn.


      »Was?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Nein, du hast mich getötet. Baltic und ich haben es beide in der Vision gesehen. Du standest mit dem blutigen Schwert über meiner Leiche.«


      »Ich habe das Schwert gefunden«, sagte er erschöpft und erhob sich. »Es lag neben dir. Ich wusste, dass dich jemand erschlagen hatte und ich deinen Verlust nicht überleben konnte.«


      »Sie ist nicht deine Gefährtin!«, brüllte Baltic und wollte sich erneut auf ihn stürzen. Pavel und Drake waren sofort neben ihm, um ihn aufzuhalten. »Sie gehört mir. Ich bin gestorben, als du sie getötet hast!«


      »Ich habe sie nicht getötet!«, schrie Constantine zurück. »Bist du eigentlich nicht nur blöd, sondern auch noch taub?«


      »Hey!«, sagte ich und schob Pavel zur Seite. »Ich dulde keine wüsten Beschimpfungen.«


      Baltic zog mich einfach hinter sich. Ich kniff ihn in den Hintern.


      »Ich habe mein Leben für deins gegeben«, wiederholte Constantine. »Ich habe mich für dich geopfert. Frag doch den Ersten Drachen.«


      Meine Haut prickelte. Ich trat an Baltics andere Seite und schmiegte mich an ihn. »Ja? Das warst du? Der Erste Drache sagte, dass jemand … Aber ich dachte, du hättest mich getötet. Wenn nicht du, wer war es dann?«


      »Das weiß ich nicht. Ich fand das Schwert neben deinem Körper, und da waren auch Spuren, aber ich habe niemanden gesehen.« Constantine schniefte und blickte Baltic von oben herab an. »Ich hatte keine Zeit, ihn zu verfolgen. Ich wusste, dass ich dich retten musste. Ich konnte nichts weiter tun. Nur noch mein Leben für deins geben.«


      Zu meiner Überraschung stieß Baltic ein kurzes Lachen aus. »Du konntest nichts weiter tun. Glaubst du, ich habe die Vergangenheit vergessen, Constantine? Ich weiß, warum du dich geopfert hast. Es hatte nichts mit deiner angeblichen Liebe für meine Gefährtin zu tun.«


      Constantines Blick glitt zu Gabriel. Ich hatte auf einmal das Gefühl, dass ihm die Situation äußerst unbehaglich war. »Die Vergangenheit ist lange begraben. Mich interessieren nur die Gegenwart und das Wohlergehen meiner Sippe.«


      An Gabriels Kinn zuckte ein Muskel, aber aus Respekt vor dem Gründer seiner Sippe schwieg er. May trat zu ihm und ergriff seine Hand. »Hat es jemals den Fall gegeben, dass ein Wyvern wiederauferstanden ist?«, fragte sie.


      »Nein …«, wollte Drake antworten, aber Baltic unterbrach ihn.


      »Er ist nicht lebendig. Er ist nur ein Schatten. Hört auf meinen Rat und holt einen Exterminator.«


      Constantine riss empört die Augen auf. Er stieß einen Fluch auf Zilant aus, bei dem sogar Jim schockiert wirkte.


      »Deine Meinung interessiert mich nicht«, sagte Baltic zu ihm und legte den Arm um mich. »Wir gehen jetzt nach Hause.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass wir kein Zuhause mehr haben. Außerdem ist da draußen immer noch Thala und stellt Gott weiß was an.«


      »Thala?«, fragte Constantine. »Von Endres’ Tochter?«


      »Ja. Sie hat zwar Baltic wiedererweckt, aber anscheinend hat sie ihn nur benutzt, um das Drachenherz wieder zusammenzufügen.«


      »Wirklich«, sagte Aisling leise und stupste Drake an. »Ich habe dir doch gesagt, dass es so in etwa gewesen sein muss. Wenn Baltic die blauen Drachen nicht getötet hat, dann muss es Thala sein.«


      Wir blickten sie überrascht an. »Du glaubst, Thala hat die blauen Drachen getötet und nicht Fiat?«


      »Sicher. Es ergibt Sinn, wenn sie wirklich das Drachenherz wollte.« Sie blickte in die verwirrten Gesichter ringsherum und fuhr fort: »Du hast doch gesagt, sie hat Baltic für ihre eigenen Zwecke missbraucht, oder? Was tut man als Erstes bei einem guten Angriffsplan? Spalten und die Macht ergreifen. Deshalb hat sie im Weyr den Eindruck erweckt, dass Baltic der Gefürchtetste aller Wyvern ist.«


      »Das bin ich auch«, sagte Baltic mit einem grimmigen Blick auf Constantine.


      »Baltic ist mit Fiat befreundet, weil er ihm Zuflucht gewährt hat, also machte sich Thala die Tatsache zunutze und ließ es so aussehen, als ob Baltic mit Fiat zusammen den Weyr angreifen wollte. Ich wette, hinter deiner Entführung hat auch Thala gesteckt«, sagte Aisling zu Tipene. »May meinte doch, es seien Ouroboros-Drachen gewesen, die euch entführt haben, oder? Ich wette, sie hat mit Fiats blauen Exdrachen zusammengearbeitet.«


      »Das brauchte sie gar nicht«, sagte ich versonnen und schaute Baltic an. Er wirkte nachdenklich.


      »Warum nicht?«


      »Sie hatte ihren eigenen Stamm.«


      »Oh. Das funktioniert natürlich genauso gut. Sie tut also, was sie kann, um Chaos und Vernichtung im Weyr anzurichten, einschließlich des Mordes an den blauen Drachen, und lässt es so aussehen, als sei Baltic es gewesen. Ich glaube, der Weyr muss sich bei euch entschuldigen, stimmt’s, mein Süßer?«


      »Wohl kaum«, erwiderte Drake gepresst. »Wir haben jedoch auf dem sárkány sicher viel zu besprechen.«


      »Zumindest könnt ihr diesen albernen Krieg beenden.«


      Drake funkelte Aisling aus seinen smaragdgrünen Augen an. »Albern?«


      »Entschuldigung. Beklagenswerten Krieg.«


      »Das klingt schon besser.« Er wandte sich zu uns, dabei glitt sein Blick kurz über Constantine. »Ich weiß nicht, was deine Stellvertreterin bewogen hat, euch alle drei töten zu wollen, aber es wird wohl kein Problem sein, die Kriegserklärung des Weyr zurückzuziehen. Was das Thema angeht, das Constantines Schatten aufgebracht hat …«


      Constantine richtete seine Aufmerksamkeit von Baltic auf Drake. »Ich erinnere mich an dich. Du bist der jüngere Bruder meiner Patentochter, die der Vogt für die grüne Sippe beansprucht hat. Du hast dieselben genetischen Züge wie sie, aber du bist offensichtlich kein Vogt. Interessant.«


      »Natürlich ist er kein Vogt«, sagte Aisling und lächelte Drake an. »Das würde ja bedeuten, dass er mehr als eine Gefährtin beanspruchen könnte, und das würde er nie tun.«


      Allein schon der Gedanke schien Drake zu erschrecken.


      »Was ist denn eigentlich ein Vogt?«, fragte Jim.


      »Jemand, der besonders nahe mit dem Ersten Drachen verwandt ist«, antwortete Constantine.


      Baltic neben mir erstarrte.


      »Nahe?«, fragte ich. Mir wurde kalt. »Wie nahe?«


      »Wir gehen jetzt, Ysolde«, erklärte Baltic und zerrte mich hinter sich her.


      »Na, biologisch nahe eben«, antwortete Constantine achselzuckend. »Frag Baltic. Er weiß es – als Sohn des Ersten Drachen ist er auch ein Vogt.«


      Baltic fluchte unterdrückt und ergriff meinen Arm.


      »Baltic ist der Sohn des Ersten Drachen?«, keuchte Aisling. Ich blickte in das Gesicht des Mannes, dessen Liebe mir alles bedeutete.


      »Du bist ein Vogt?«, fragte ich ihn.


      »Boa, er ist ein Sohn der ersten Generation. Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Jim erstaunt.


      »Nun, chérie …«, setzte Baltic an und warf mir einen gefühlvollen Blick zu.


      »Du kannst mehr als eine Gefährtin haben? Und was sollte das ganze Gerede davon, dass du sterben musstest, weil er mich getötet hat?« Meine Stimme wurde immer lauter, und ich stach mit dem Zeigefinger in Constantines Richtung.


      »Ich glaube, ich habe meine Unschuld in diesem Punkt bereits hinreichend …«, begann Constantine.


      Ich wirbelte herum und schoss eine feurige Kugel mit weißer Magie auf ihn ab.


      »Äh … Entschuldigung, dass ich dich unterbrochen habe. Schrei du nur weiter Baltic an«, sagte er rasch und beäugte das Loch in der Wand, das die Kugel geschlagen hatte.


      Ich wandte mich wieder an Baltic.


      »Ysolde …«


      »Still!« Ich hob die Hand. »Beantworte mir nur eine Frage, Baltic. Kannst du dir eine weitere Gefährtin nehmen?«


      »Es gibt auf der ganzen Welt keine andere Frau für mich.«


      »Danach habe ich nicht gefragt.«


      Er zog mich an seine Brust und blickte mir tief in die Augen. »Es gibt keine andere Frau außer dir. Und es wird auch nie eine geben.«


      »Aber du könntest …«


      Sein Feuer hüllte uns ein und mischte sich mit dem Feuer, das in mir schlummerte. »Du bist mein Leben. Du bist meine Seele. Du bist mein Anfang und mein Ende. Das wird immer so sein.«


      Ich hörte auf, mich gegen seine Umarmung zu wehren, und nahm die Liebe an, die so deutlich in seinen Augen stand, die ich im Schlag seines Herzens spürte, in allem, was er war. Wir waren zusammen, und nichts konnte das ändern, noch nicht einmal der Tod.


      »Das ist so romantisch«, sagte Aisling schniefend.


      »Ja, ein denkwürdiger Augenblick«, stimmte Jim ihr zu.


      »Warum sagst du so etwas nie?«, fragte May Gabriel.


      »Aber er ist trotzdem ein Vogt«, sagte Constantine und trat zu uns. »Wohingegen ich …«


      Baltics Faust traf ihn erneut. Ich blickte in seine schönen, dunklen Augen und ließ mich von der Liebe und dem Verlangen in ihnen einhüllen. Wieder krachte ein schwerer Körper hinter mir zu Boden. »Ich liebe dich auch.«


      »Komm, Gefährtin.« Baltic reichte mir die Hand und nickte Brom auffordernd zu. Er trottete gehorsam hinter uns her. Pavel bildete die Nachhut.


      Als Baltic an Gabriel vorbeikam, blieb er stehen und sagte mit einem Blick auf Constantine, der sich auf dem Boden wand: »Er ist jetzt dein Problem.«


      »Um Himmels willen«, entgegnete Gabriel entsetzt.


      »Du wirst noch von mir hören, Baltic«, rief Constantine, der unter den Überresten des zusammengebrochenen Tisches lag. »Ich werde Ysolde weiter den Hof machen. Oh, verdammt, ich glaube, ich habe mir etwas gebrochen. Hilf mir auf, Gideon. Ich habe eine Sekunde lang meine körperliche Gestalt verloren, und jetzt bin ich mit dem Holz dieses Tisches verbunden …«
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